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Viermal hatten Gangster versucht, den Journalisten Will Dreiser zu ermorden.
Er wurde zweimal lebensgefährlich verletzt - unter nie geklärten Umständen.
Dreiser sah aus wie der Inhaber eines kleinstädtischen Warenhauses. Er war mittelgroß, wog an die hundertneunzig Pfund und hatte einen Kopf, der blank wie eine Billardkugel und oval wie ein Ei war.
An diesem Abend sah Dreiser in die Fernseh-Kamera, und zehn oder zwölf Millionen Amerikaner nickten beifällig, als Dreiser zu sprechen begann.
»Sie werden mich fragen«, sagte Dreiser, »warum in den Programmzeitschriften nicht stand, was ich Ihnen heute Abend zeigen will. Einen neuen Bestechungsskandal? Schiebungen in den höchsten Regierungsdienststellen? Schwarze Seelen im Weißen Haus? Rassendiskriminierungen im freiesten Land der Erde? Verkehrschaos in unseren Städten? Niphts von alledem. Wir zeigen Ihnen…«
Auf dem Bildschirm erschien das Lichtergeflimmer einer Großstadt bei Nacht. Die Kamera nahm Straßenzüge, Leuchtreklamen, lachende und schwatzende Passanten ins Bild und schwenkte auf einmal zu einem Gebilde, das auf den ersten Blick aussah wie ein riesiger Maulwurfshügel. Aber schlagartig flammten Lichter auf. Eine Kapelle intonierte flott und schmissig STARS AND STRIPES. Leuchtbänder schrien einen Namen in die dunkle Nacht: THE JOHNSON BROTHERS!
»The Johnson Brothers, liebe Bildschirmfreunde. Ein Zirkus. Jawohl, Sie haben mich richtig verstanden, ein Zirkus. Aber ein gewöhnlicher Zirkus? Nein, Ladies und Gentlemen. In diesem Zirkus ist der Teufel los.«
Und nun prasselte es sechzig Minuten lang auf die Zuschauer herein, dass die Leute vergaßen, ihre Zigarren anzuzünden, einen neuen Whisky zu holen, den Kindern die Uhr und das Bett zu zeigen. Und dazwischen peitschte immer wieder grell wie eine Fanfare der Name THE JOHNON BROTHERS.
»Scranton«, sagte Dreiser. »Stadt in Pennsylvanien, Hundertzwanzigtausend Einwohner. Die Johnson Brothers haben ihr Zelt aufgeschlagen. Ein Zelt, das genau genommen aus vier oder fünf oder sechs raffiniert ineinandergeschachtelten Zelten besteht. Der Clown Beppo geht mit seinem Freund, dem Liliputaner Little Joe, vom Wohnwagen zum Zelt. Darin sitzen fast viertausend Zuschauer. Und kein einziger weiß, dass das Zelt bereits lichterloh in Flammen steht…«
Dreiser verkaufte seine Sendung, wie man es von ihm gewöhnt war. Er setzte Lichter auf, wo die Situation es gestattete. Er blendete geschickt, Programmausschnitte ein.
Der Dompteur Mitropolus knallte mit der Peitsche und balgte sich mit einem bengalischen Königstiger. Eine Großaufnahme des prächtigen Tieres jagte den Zuschauern Gänsehaut über den Rücken.
Die Kunstreiterin Earna Ears hing mit den Zehen in einer Schlaufe und ließ sich rückwärts von einem galoppierenden Pferd herabfallen.
Dazwischen tauchte knapp, aber geschickt eingeblendet der technische Direktor auf.
»Das ist Tec-Man White«, erklärte Dreisers Stimme, während man das sympathische, unrasierte Gesicht eines jungen Mannes sah. »Tec-Man nennen sie ihn, weil er der technische Direktor ist. Das FBI stand kurz vor der Verhaftung dieses Mannes, Mord und Brandstiftung wurden ihm vorgeworfen. Aber es kam nicht dazu. Ich sag’s Ihnen nachher, warum…«
Die Geschichte ging weiter. Nicht einmal den Diebstahl der Abendeinnahmen in Binghamton ließ Dreiser aus, obgleich der Dieb kurz darauf gefasst und überführt wurde.
Wieder einige Programmausschnitte. Ein Chinese mit fünf Söhnen, wie die Orgelpfeifen, aufgestellt. Es quirlte unter-, über- und durcheinander in einem wahren Feuerwerk von Bodenakrobatik. Schlitzäugige, lächelnde Gesichter, die sich nach allen Seiten verbeugten, als der Beifall aufklingt.
Jesse Jones, der Kunstschütze mit seinem Assistenten Nick Kenton. Schüsse knallen, Spielkarten, brennende Kerzen, drehende Scheiben werden mit tödlicher Sicherheit getroffen.
Der Clown Beppo mit dem Liliputaner Little Joe. Das Publikum wird zu Lachsalven hingerissen. Dreiser lässt das Lachen vier Sekunden lang durch die Lautsprecher fluten, bis er es schlagartig unterbrechen lässt.
»Sie lachen«, kommentiert er. »Aber irgendwo in diesem riesigen Zelt geht ein Mörder um und sucht sein nächstes Opfer…«
Neue Programmausschnitte. Der »Schwarze Adler«, ein Norddeutscher in der Häuptlingstracht der Sioux, wirbelte seine Messer durch die Luft. Tollkühn lächelte die Assistentin den blitzenden Klingen entgegen. Großaufnahme der Assistentin. Lido Marchese. Ein Paar schwarze, kokette Glutaugen.
Dreiser sagt nicht, dass an diesem Abend der Zirkus einen vorstellungsfreien Tag hat. Aber Wellington Johnson, dessen imponierende Gestalt schon ein paarmal über den Bildschirm geisterte, sitzt in seinem Wohnwagen vor einem geliehenen Fernsehgerät und sieht sich mit seiner Frau Valencia und seiner rothaarigen Tochter Eve das Programm an, das über seinen Zirkus gesendet wird.
Ein paarmal fluchte er schon, wie es nur Matrosen, Zigeuner und Leute vom Zirkus können. Als Dreiser auf die Ermordung der Trapezartistin Juanita Marsari zu sprechen kam und unglaublich geschickt jedes Mitglied der Truppe verdächtigte, ohne etwas gesagt zu haben, ballte Johnson die Faust und machte Anstalten, auf den Bildschirm loszugehen.
»Ich fürchte, Wellington«, sagte Madame Johnson würdevoll, »ich fürchte, dass die Scheibe deine Faust nicht aushält.«
Wellington Johnson, der letzte vom großen Zirkusgeschlecht der Johnsons, ließ sich knurrend in seinen Sessel zurückfallen.
»Ich könnte den Kerl umbringen«, brummte er wütend.
Die Tochter lachte begütigend.
»Aber, Daddy. Denk an die zwölftausend Dollar, die uns die NBC für diese Sendung gezahlt hat. Und denk an die Reklame. Ich verspreche dir ausverkaufte Zelte fürs nächste halbe Jahr.«
Wellington Johnson runzelte die Stirn, kratzte sich über sein kantiges Kinn und brummte.
»Du hast Recht. Aber leider hat dieser verdammte Dreiser da auch Recht. Wer ist denn nun der Mörder. Wie lange soll ich noch mit einer Truppe durch die Städte und Staaten reisen, in der sich ein Brandstifter und Mörder befindet? Wie lange soll denn das noch weitergehen? Merkst du denn nicht, wie die Leute langsam nervös werden Wenn dieser verdammte Verbrecher nicht bald erwischt wird, gibt es noch eine Katastrophe.«
Er sollte Recht behalten.
***
Ich bummelte langsam über den großen Platz, auf dem der Zirkus sein Zelt und seine kleine Wohnwagenstadt errichtet hatte.
Sie hielten mich hier alle für einen strebsamen jungen Mann, der Artist werden wollte. In Wahrheit spielte ich ihnen ein dummes Theater vor. Ich bin G-man, Special Agent des FBI.
Und ein Mörder befand sich noch immer auf freiem Fuße, ein Mörder, der es weiß der Teufel worauf abgesehen hatte. In Scranton hatte er das Zelt in Brand gesteckt. In Binghamton war er untätig geblieben, denn der Diebstahl der Abendeinnahme ging auf dass Konto eines jungen, verliebten Manege-Arbeiters, der mit dem Geld und der Assistentin .des Messerwerfers durchbrennen wollte Aber in Syracuse hatte er wieder zugeschlagen. Mitten in der Vorstellung fiel durch eine Zeltlücke in einem der Aushänge der Schuss aus einer Winchesterbüchse, der Juanita Marsari hoch oben an ihrem Trapez den Tod brachte.
Mein Freund Phil Decker, der ganz offiziell als FBI-Agent mit Cadillac und Wohnwagen den Zirkus begleitete, Jack Miller, der die Rolle eines Manege-Arbeiters spielte, und ich - wir drei hatten in fieberhafter Arbeit versucht, den Mörder zu finden. Die Mordkommission der Stadtpolizei von Syracuse hatte zunächst den Liliputaner verhaftet. Er konnte es überhaupt nicht gewesen sein, denn als der tödliche Schuss fiel, stand Little Joe mit mir zusammen in der Dunkelheit zwischen den Wohnwagen und wartete darauf, dass sich die quietschenden Ratten unter den Wagen wieder hervorwagten, die ihn jede Nacht um den Schlaf brachten. Um die übereilte Verhaftung rückgängig zu machen, hatten wir unseren Verdächtigen einem scharfen Verhör unterzogen. Aber Tec-Man White stand unerschütterlich wie ein Fels in der Brandung des Meeres. Peter Zoome, der Privatdetektiv von der bekannten Detektei Snackerton, schnüffelte im Aufträge einer Versicherungsgesellschaft wegen des Brandschadens ebenfalls im Zirkus herum. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass er schlagartig auf den Mörder kam. Er verließ Phils Wohnwagen Eine Stunde später fanden wir ihn erschlagen hinter der Reihe der abgestellten Zugmaschinen. Der Mörder hatte ihm mit irgendeinem schweren, stumpfen Gegenstand den Hinterkopf zertrümmert.
So standen die Dinge. Nun waren wir heute Morgen in Utica eingetroffen. Ein vorstellungsfreier Tag sollte allen Gelegenheit geben, sich ein wenig zu entspannen, notwendige Reparaturen an Kostümen und Geräten vorzunehmen und private Dinge zu erledigen. Außer dem Direktor und uns drei G-men wusste an diesem Abend noch kein Mensch, dass der Generalstaatsanwalt des Bundesstaates New York vorläufig alle weiteren Vorstellungen untersagt hatte. Man konnte es ihm nicht übelnehmen. Aber man konnte geteilter Meinung über diese Maßnahme sein.
Im Bürowagen brannte Licht. An den Fenstern konnte man es nicht sehen, denn die waren von Rollos verdunkelt, »damit man die Direktion nicht beim Geldzählen beobachten konnte«, wie der Kunstschütze Jesse Jones erklärt hatte. Aber die vordere Wagentür stand halb offen, sodass ein breiter, senkrechter Streifen von Licht herausfiel. Als ich an den hinteren Fenstern vorbeiging, die zum Arbeitszimmer des Direktors gehörten, hörte ich Musik und eine Sprecherstimme aus einem Radio oder TV-Gerät.
Phils Wohnwangen stand ganz am anderen Ende der Wagenkolonie. Seine Fenster waren zwar nicht verdunkelt, aber mit undurchsichtigen Plastikvorhängen undurchsichtbar gemacht. Ich klopfte an die Tür.
»Yeah, come in«, rief Phils Stimme.
Ich blickte mich noch einmal um. Aber der Platz lag wie ausgestorben. Die meisten Leute waren in die Stadt gegangen. Es kommt selten genug vor, dass die Artisten einen Abend frei haben und einmal ins Kino oder in ein nettes Lokal gehen können. Die meisten hatten es ausgenutzt.
»Hallo, Phil«, sagte ich und zog die Tür hinter mir zu.
»Hallo, Jerry«, erwiderte mein Freund und zeigte auf die schmale, aber bequeme Couch in seinem Leichtmetallwagen.
»Wann wollte der Herr Generalstaatsanwalt denn kommen?«, erkundigte ich mich, während ich mir meine Zigarette anzündete.
Er hätte längst hier sein müssen. Angeblich hat er heute Nachmittag hier irgendwo in der Nähe zu tun, da wollte er gegen acht hier sein. Jack steht am Tor und erwartet ihn. Ich muss sagen, ich bin keineswegs erbaut von diesem Besuch.
Im selben Augenblick klopfte es wieder an die Tür. Phil forderte auf einzutreten. Earthy White kam herein, unrasiert wie immer. Er trug einen dunkelblauen, ölverschmierten Overall und sah eher wie ein Mechaniker als wie der technische Manager aus.
Über sein junges, sympathisches Gesicht huschte ein verlegenes Grinsen. Er zuckte mit den Schultern und fragte: »Ich wollte nicht stören. Kann ich reinkommen?«
»Natürlich«, sagte Phil. »Setzen Sie sich. Zigarette?«
»Nein, danke, ich bleibe bei meiner Pfeife«, murmelte der Tec-Man, schob sich das kurze Ding zwischen die Zähne und nahm es während der folgenden zehn Minuten nicht ein einziges Mal aus dem Munde.
Wir unterhielten uns eine Weile, dann stand White auf und ging zur Tür. Bevor er den Wohnwagen verlassen konnte, fragte ich schnell: »Mister White. Noch eine Frage.«
Er drehte sich um.
»Ja?«
»Als Sie 1943 während Ihrer Semesterferien bei diesem Zirkus arbeiteten, Sie wissen, als The Johnson Brothers in Bloomington waren, wo die berühmte Orsini starb, wann reisten Sie da zurück zu Ihrer Universität zur Fortsetzung Ihres Studiums?«
»Du lieber Gott. Wie soll ich denn das heute noch wissen? Das sind jetzt achtzehn Jahre.«
»Können Sie sich erinnern, wie viel Tage Sie in Bloomington waren?«
»Moment mal… Ich glaube, ich war nur einen Tag dort. Wir kamen morgens sehr früh an, und ich fuhr abends mit dem Zug weg. Ja ich glaube, so war es.«
»An welcher Universität haben Sie denn damals studiert?«
»An der Columbia, in New York.«
»Vielen Dank. Das war alles.«
Er brummte etwas vor sich hin, was keiner von uns verstand, verließ den Wagen und knallte die Tür nicht sehr höflich hinter sich zu. Wir sahen uns an.
»Was wollte er eigentlich?«, fragte Phil nachdenklich.
»Tja, was wollte er eigentlich?«, murmelte ich. »Vielleicht wollte er herausfinden, ob er den Mörder schon warnen muss…«
***
Little Joe hatte den Kopf gesenkt. Seine runzligen Liliputanerhände lagen gefaltet in seinem Schoß. Er hockte in dem kleinen Sessel, der eigens für den kleinen Man hergestellt war.
»Ich möchte dir noch einmal danken, Beppo«, sagte er. »Wenn du nicht gewesen wärst, säße ich heute noch in Syracuse in einer Zelle, und diese schrecklichen Polizeimenschen würden auf mir herumhacken wie auf einem Holzklotz.«
Der alte Clown lag auf seinem Bett und machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Du machst wieder einmal aus einer Mücke einen Elefanten, Little Joe. Zirkusleute müssen Zusammenhalten. Früher oder später hätte die Polizei sowieso herausgefunden, dass es lächerlich ist, dich zu beschuldigen. Ich wollte das nur ein bisschen beschleunigen. Da bin ich eben zum, Direktor gegangen und habe gesagt, ich hätte die Marsari erschossen.«
»Trotzdem war es großartig von dir, Beppo. Ich verdanke dir so viel…«
»Unsinn«, sagte der Clown. Dann stand er auf, reckte sich und brummte: »Little Joe, du bist doch mein Freund?«
Der Liliputaner hob ruckartig den Kopf.
»Na ja«, brummte Beppo, »nimm mir mein dummes Gerede nicht übel. Alte Leute werden manchmal kindisch, heißt es. Ist ja möglich. Manchmal muss man sich eben aussprechen, weißt du?«
»Du kannst mir alles sagen, Beppo«, versicherte der Liliputaner. »Alles.«
Beppo lachte. Zusammen verließen die beiden ungleichen Männer den Wagen, den sie bewohnten. Langsam schritten sie durch die nächtliche Dunkelheit. Drüben, am Ende der Wohnwagenstadt, erhob sich massig, breit und hoch wie ein Berg das Zelt.
Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her.
Sie schlenderten durch die Nacht. Über ihnen hingen die Sterne am mondlosen Himmel wie abertausend glitzernde Diamantsplitter auf einem samtschwarzen Grund, der ihre kalte Schönheit zur Geltung bringen sollte.
Vielleicht war es nicht nur ein Zufall, dass sich ihre Schritte unbewusst dem Zelt zu lenkten. Es gab keinen Grund, warum sie überhaupt das Zelt betraten. Sie taten es mit der Absichtslosigkeit, mit der ein Spaziergänger sich bald nach rechts und bald nach links wendet. Aber als sie im Zwischengang standen, sahen sie plötzlich das Licht in der Manege.
Sie stutzten, blieben stehen und sahen sich fragend an.
»Vielleicht hat Ralley vergessen, nach der Kontrolle alle Scheinwerfer wieder auszuschälten«, murmelte Little Joe.
Er wusste so gut wie Beppo, dass Ralley niemals etwas vergaß, was zu seinem Pflichtenkreis gehörte. Auf Zehenspitzen tappten sie über den Rasen, der büschelweise unter ihren Füßen wuchs. Leise zupfte Beppo ein Ende des schweren Vorhangs beiseite, mit dem der Zwischengang von der Manege getrennt war.
Die Sägespäne in der Manege glitzerten wie helles Gold im Widerschein der vielen Jupiterscheinwerfer. Verlassen und öde lagen die Bänke ringsum auf den Zuschauertribünen. Totenstille herrschte. Gespenstisch wirkten die ruckartigen Bewegungen des einsamen Mannes, der mitten in der Manege stand und sich immer und immer wieder nach allen Seiten lange und tief verbeugte.
Sein Gesicht war nur noch eine gräßlich entstellte Fratze. Narben hatten unauslöschliche Spuren hinterlassen. Die Lider des linken Auges waren bis auf einen winzigen schmalen Spalt zusammengezogen. Es war nicht zu erkennen, ob der Mann in der grün-roten Livree der Manege-Diener überhaupt das linke Auge noch besaß.
Nur ein paar Sekunden lang schauten die beiden heimlichen Besucher zu. Dann ließ Beppo den Vorhang lautlos wieder zurückfallen. Er tastete im Dunkeln nach der Hand des Liliputaners und zog ihn hinter sich her, hinaus in die Kühle der schwarzen Nacht.
Sie hatten schon fast ihren Wohnwagen wieder erreicht, als Little Joe flüsterte: »Es muss furchtbar für ihn sein, dass er sich nie zeigen darf…«
»Ja«, erwiderte Beppo. »Eine Hölle kann nicht viel schlimmer sein.«
Kein Wort wurde weiter über die gespenstische Szene verloren, die sie beobachtet hatten. Schweigend stapften sie die Stufen zu ihrem Wohnwagen hinauf. Beppo erklärte, dass er jetzt müde sei. Sie zogen sich aus und legten sich zu Bett. Beppo löschte wie üblich das Licht aus.
Holz knarrte leise. Das Atmen der beiden Männer tönte schwach durch die Stille. Nach langer Zeit klang noch einmal die zarte, schwache Stimme des Liliputaners auf.
»Beppo…?«
»Ja?«
»Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?«
Gespannt lauschte der Liliputaner. Die Antwort ließ lange auf sich warten. Als sie kam, hatte sie trotz ihrer geringen Lautstärke etwas bestürzend Endgültiges, Unwiderrufliches, über das man nicht debattieren kann.
»Es ist nicht so, dass es mich bedrückt«, sagte Beppo. »Ich möchte nur gern, dass du es auch weißt… Aber versprich mir, dass du es nicht tragisch nimmst, Little Joe. Das musst du mir versprechen.«
»Ja, Beppo«, sagte der kleine Mann aus der Finsternis heraus. Seine Stimme klang leise wie ein Hauch. »Ich verspreche es dir.«
Beppo holte tief Luft, Man hörte es deutlich. Und dann sagte er: »Ich weiß, dass ich bald sterben werde, Little Joe… Bald…«
***
»Dass dies ein höllischer Fhll oder vielmehr eine Kette von höllischen Fällen ist, Gentlemen, bezweifle ich nicht im Mindesten«, erklärte Richard D. Shandley, der Generalstaatsanwalt von New York.
Er war der hagerste Mensch, den ich je gesehen habe. Sein Anzug schlotterte um ihn wie Lumpen um das Gestänge einer Vogelscheuche. Mit dem Unterschied, dass Shandleys Anzug aus der Fünften Avenue stamme und sicher seine drei- oder gar vierhundert Dollar gekostet hatte.
Wir hatten innerlich aufgeatmet, als sich schon nach wenigen Sätzen ergeben hatte, dass Shandley nicht zu der Sorte von Scharfmachern gehörte, die überall etwas zu bemäkeln haben und immer glauben, ohne ihre Antreiberei würde nichts getan.
Shandley nagte an seiner dünnen Unterlippe. Er brauchte eine Weile, bis er sich entschlossen hatte.
»Ich werde keineVerlängerung des-Vorstellungsverbotes erwirken«, murmelte er schließlich. »Wenn in einer Fabrik jemand ermordet wird, kann ich deswegen auch nicht gleich die ganze Fabrik schließen lassen.«
»Völlig meiner Meinung«, sagte ich. »Außerdem sind unsere Chancen, den Mörder zu kriegen, meines Erachtens größer, wenn der normale Betrieb weiterläuft.«
»Wie viele Personen stehen jetzt noch auf der Liste der möglichen-Täter?«, fragte Shandley und rückte seine gelbe Hornbrille zurecht.
Phil zog eine Schublade auf und nahm einen Stapel von beschriebenen Blättern und Zetteln heraus. Er suchte eine Weile, bis er das richtige Blatt gefunden hatte.
»Soll ich Ihnen die Namen vorlesen?«, fragte er.
»Ja, bitte.«
»Die Reihenfolge hat nichts mit dem Grade der Verdächtigung zu tun«, sandte Phil voraus und fing an: »1. Mitropolus, der Dompteur; 2. ›Schwarzer Adler‹ wie sich der Messerwerfer nennt; 3. Lido Marchese, seine Assistentin; 4. Nscho-Tete, die alte mexikanische Wahrsagerin; 5. Jesse Jones, der Kunstschütze; 6. Mindra, der Inder mit der Elefantengruppe; 7. Wellington Johnson, der Direktor; 8. Valencia Johnson, dessen Frau; 9. Eve Johnson, beider Tochter; 10. Beppo, der Clown; 11. Earthy White, der technische Manager. Dazu kommen vom Personal noch Ralley, der Stallmeister und seine Manegen-Arbeiter Jimmy Smith,Tino Levy, Horrace Martens, Jean Levoir, Mac Entire, Bob Riteberg und Ralph Morton. Außerdem hat merkwürdigerweise der Kantinenwirt Slim Prockson ebenfalls kein Alibi für die Mordzeit. Das sind zufällig genau zwanzig Personen.«
Shandley nickte ein paarmal nachdenklich vor sich hin.
»Das wird Ihnen noch allerlei Arbeit machen«, meinte er seufzend. »Könnte von meiner Seite aus irgendetwas getan werden, um Sie zu unterstützen? Soll ich eine Verstärkung Ihres Teams bei Ihrer Zentrale in Washington erwirken?«
»Das dürfte wenig Sinn haben«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Die Fragen, die geklärt werden müssen, um aus diesem zwanzig Personen umfassenden Kreis den wahren Mörder zu eliminieren, können nicht mit verstärktem Personalaufwand geklärt werden.«
»Kann ich sonst irgendetwas anderes für Sie tun, um Sie zu unterstützen?«
»Ja«, sagte ich. »Zwei Dinge, Mister Shandley. Halten Sie uns ab und zu die Daumen und schicken Sie uns einen Blanko-Haftbefehl.«
Shandley schmunzelte. Ich dämpfte meine Stimme zu einem leisen Flüstern.
»Sprecht weiter. Über irgendwas.«
Phil und Jack waren solche Augenblicke gewöhnt und fassten sich sofort. Shandley starrte mich sprachlos an, als ich mich langsam und auf Geräuschlosigkeit bedacht von meinem Platz erhob.
»Die Geschichte mit dem Gewehr ist doch recht mysteriös«, sagte Phil in der bisher gebräuchlichen Lautstärke. »Es handelte sich um eine Winchester, die dem Direktor gehörte…«
Er redete weiter, und Jack ergänzte Phils Erzählung vom Diebstahl des Gewehrs, aus dem der tödliche Schuss gefallen war, ab und zu durch ein Detail. Unterdessen war ich auf Zehenspitzen zur Tür des Wohnwagens geschlichen. Ich legte die Hand auf die Klinke und presste mein Ohr an den dünnen Spalt zwischen Tür und Wand.
Aber draußen war nichts zu hören.
Ich zog den Kopf zurück, spannte meine Muskeln und riss die Tür auf. Mit einem Satz war ich die Stufen der kleinen Treppe hinab und an der Ecke des Wagens.
Eine schemenhafte Gestalt verschwand zwischen den nächsten Wagen. Es war mehr ein huschender Schatten als eine richtige Gestalt. Ich lief ihm nach, aber schon nach wenigen Schritten wurde mir klar, dass es keinen Zweck hatte. In dem Gewirr der Wohnwagen gab es hundert Möglichkeiten, mir auszuweichen.
Langsam ging ich zurück. Phil, Shandley und Jack standen am Fuß der Treppe. Shandleys linkes Auge zuckte nervös im Lichtschein, der zur Tür herausfiel.
»Was war denn?«, fragte er gespannt.
Ich deutete in die Finsternis hinein.
»Wie Sie wissen, Sir«, erklärte ich ihm, »saß ich am rechten Fenster. Mir war, als hätte ich draußen ein leichtes Scharren gehört. Nun, es war kein Irrtum. Aber ich hatte Pech. Der Bursche war unglaublich schnell.«
»Kann - hm - kann es der Mörder gewesen sein«, fragte Shandley gereizt.
»Es lässt sich kein Grund denken, warum er es nicht gewesen sein sollte«, sagte ich.
Shandley presste die Lippen aufeinander und kletterte wieder in den Wagen. Wir folgten ihm. Der Generalstaatsanwalt rieb sich nervös die Nasenspitze.
»Das ist ja eine ekelhafte Vorstellung«, näselte er. »Zu denken, dass der Mörder nur durch die dünne Wand von uns getrennt da draußen stand, und wir zerbrechen uns den Kopf, wer es sein könnte…«
»Nun, so ganz hoffnungslos sieht die Sache für uns nicht aus«, murmelte ich und schlug das Revers meines Jacketts um. »Phil hat Ihnen vorhin erzählt, dass der Mörder die Winchesterbüchse hinter einem Schrank im Wohnwagen versteckte, in dem Beppo und der Liliputaner zusammen leben. Captain Blaine, der Leiter der Mordkommission in Syracuse, fand das Gewehr dort. Er übersah eine Kleinigkeit, die ich zwei Minuten nach ihm entdeckte. Diese Anstecknadel. Es ist eine Ehrennadel der Amerikanischen Artistenliga. Vielleicht verlor sie der Mörder, als er das Gewehr dort versteckte. Können Sie für uns eine vollständige Liste aller Ehrenmitglieder der Amerikanischen Artistenliga besorgen?«
Shandley hielt die Nadel mit dem vergoldeten Kreis um das Emblem mit spitzen Fingern hoch. Über seine dünnen Lippen kam ein langgezogener Pfiff.
»Aber das ist doch eine äußerst verheißungsvolle Spur«, rief er. »Warum haben Sie mir das nicht gleich am Anfang gesagt?«
»Sir, erst musste sichergestellt sein, dass es keine Lauscher gibt. Der Mörder darf unter keinen Umständen wissen, dass wir vielleicht schon eine entscheidende Spur.von ihm haben.«
»Das leuchtet mir ein«, nickte Shandley. »Sehr gut. Man merkt doch immer wieder, wenn man es mit G-men zu tun hat. Ihr Burschen seid wirklich mit allen Wassern gewaschen.«
Wir sagten nichts zu diesem Blumenstrauß. Wir wären auch kaum dazu gekommen. Denn zugleich mit dem letzten Wort des Staatsanwaltes ertönte ein schriller, ansteigender, Mark und Bein durchdringender Schrei, der irgendwo zwischen der Ansammlung der Wohnwagen heraus aufstieg und uns allen einen Schauer über den Rücken jagte. Ich hatte einen Schrei dieser Art schon einmal gehört; damals, als Snacky-Boy Riccers im Hafen von New-York aus vierzig Metern Höhe in das prasselnde Flammenmeer eines von ihm selbst angezündeten Speichers stürzte.
***
Der Jeep ratterte über die ausgefahrene Straße, die nur auf den Landkarten eine Straße, in Wahrheit aber ein besserer Feldweg war. Rechts und links wogten die Ähren der schier unendlichen Weizenfelder im Glanz der untergehenden Sonne.
George Elldon klammerte sich in dem Geholper mit einer komisch, verzweifelten Miene am Steuer des geliehenen Jeeps fest. Sein rundes, rotes Gesicht war übersät von kleinen Schweißperlen.
Genau am Meilenstein 17 bog ein noch schlechterer Weg nach links ab, wie man ihm in der Stadt gesagt hatte. Elldon lenkte den Jeep mit einem lauten Seufzer in die Abzweigung, ging mit der Geschwindigkeit noch mehr herunter und stellte erleichtert fest, dass die Farm wenigstens nicht mehr weit sein konnte, denn unten, am Fuße des sehr flachen Hügels, erkannte er schon die beiden hochragenden Balken mit dem Querpfosten, die den Anfang des zur Ranch gehörenden Geländes bezeichneten.
Da er zu faul war, auszusteigen, schob er den schwingbar angebrachten Querpfosten langsam mit der Kühlerhaube auf. Mit der linken Hand hielt er den Balken so weit vom Wagen ab, wie er es tun konnte, ohne sich vom Sitz zu erheben.
Jenseits des nächsten Hügels erblickte er die Gebäude, die zur Farm gehörten. Ein flacher niedriger Ziegelbau stellte das Herrenhaus dar. Nach rechts schlossen sich zwei Scheunen an. Links gab es drei oder vier kleinere Schuppen. Ein paar Pferde lagen im Gras der eingezäunten Plätze. Aus dem Schornstein des Hauptgebäudes stieg eine gekräuselte Rauchfahne empor.
Elldon brachte den Jeep direkt vor den Stufen der Veranda zum Stehen. Er wischte sich mit einem blütenweißen-Taschentuch umständlich den Schweiß aus dem Gesicht.
Fünf Minuten später stand Elldon vor einem Mann, der in einem Lehnstuhl saß. Seine Beine waren bis herauf zum Gürtel von einer verblichenen, grünen Wolldecke umhüllt. Die Hände, die reglos im Schoß lagen, waren zwar groß und knochig, aber von einer beinahe durchsichtigen Blässe. Das Gesicht des Mannes wies unerwartet durchgeistigte Züge auf. Dichtes, silbergraues Haar war straff nach hinten gekämmt.
»Guten-Tag, Mister Elldon«, sagte der Mann, ohne sich in seinem Lehnstuhl zu bewegen. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind. Mein Name ist Sinsdale, Roger Sinsdale.«
»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen, Mister Sinsdale.«
»Ich freue mich über jeden Besucher«, erwiderte Sinsdale. »Nehmen Sie Platz, Mister Elldon. Was trinken Sie? Kaffee? Oder Wein? Schnaps haben wir leider nicht im Hause.«
»Für eine Tasse Kaffee wäre ich dankbar«, nickte Elldon. »Alkohol bitte nicht. Ich muss ja nachher noch den weiten Weg zurück nach Bloomington fahren.«
»Wenn Sie keine Eile haben, steht Ihnen ein Gästezimmer zur-Verfügung, Mister Elldon.«
»Aber nein, vielen Dank. Mit dem Wagen ist es ja gar nicht so schlimm. Früher, als man das alles noch mit dem Pferd bewältigen musste, da hätte ich Ihr Angebot sicher angenommen. Um zur Sache zu kommen. Sie wissen, dass ich Schriftsteller bin?«
»Ja, Sie schrieben es mir.«
Eine Weile plätscherte das Gespräch hin und her. Sinsdale war zu höflich, um seinen unerwarteten Gast gleich nach seinem Begehr zu fragen, und Elldon wollte nicht den Eindruck erwecken, als Wolle er mit der Tür ins Haus fallen. Erst nach einiger Zeit brachte er die Geschichte an, die er sich unterwegs zurechtgelegt hatte. Er sei, wie ja schon gesagt Schriftsteller und beabsichtige, ein Buch über Indiana zu schreiben, über die Viehzüchter und die Farmer. Nun reise er kreuz und quer durch das Land, um Stoff und Eindrücke zu sammeln.
»Wird das nicht eine schwierige Arbeit werden?«, fragte Sinsdale. »Ein Buch über ein ganzes Land zu schreiben - ich weiß nicht, ich stelle mir das nicht ganz einfach vor.«
»Das ist es gewiss«, gab Elldon zu. »Man kann auch vorher noch herzlich wenig über die Möglichkeiten sagen, solange man nicht seinen Soff zusammen und geordnet hat.«
»Das leuchtet mir ein. Ich darf wohl annehmen, dass Ihr Besuch in einem Zusammenhang mit Ihren schriftstellerischen Plänen steht, Mister Elldon?«
»So ist es, Sir. Ich hörte, dass die Sinsdales zu einem der ältesten Geschlechter Indianans zählen?«
»Da hat man Ihnen die Wahrheit gesagt, Mister Elldon. Mein Urgroßvater kam nach Indiana…«
Gut zwei Stunden lang erkundigte sich Elldon in schier unerschöpflicher Geduld nach den Familienverhältnissen, der Geschichte und den Besitzverhältnissen, der Sinsdales. Seine Fragen wurden mit größter Bereitwilligkeit beantwortet. Offenbar bereitete es Mister Sinsdale keine geringe Freude, einmal über Herkunft, Geschlecht und Wirksamkeit der Seinen sprechen zu können.
Schließlich kam Elldon auf den Krieg zu sprechen.
»Waren Sie Soldat, Mister Sinsdale? Ich meine, im Weltkrieg?«
Über Sinsdales Gesicht flog ein leichter Schatten. Er schüttelte den Kopf.
»Nein«, gab er zu. »Ich war kein Soldat. Noch bevor der Krieg ausbrach, besser: bevor Amerika in den Weltkrieg verwickelt wurde, hatte ich meinen Unfall.« Eine knappe Geste deutete auf die verblichene Decke, die seinen Unterleib und die Beine verhüllte. Elldon beugte sich vor.
»Mister Sinsdale«, sagte er in äußerster Höflichkeit, »ich weiß gewiss, dass man an solche Dinge lieber nicht rühren sollte. Aber würden Sie mir trotzdem gestatten, mich danach zu erkundigen? Gerade die besonderen Schicksale sind es doch, die den Leser fesseln. Seine Anteilnahme wachrufen und vielleicht seine Bereitschaft zum Mitempfinden im täglichen Leben.«
Sinsdale sah sinnend vor sich hin. Schließlich zuckte er die Schultern, während ein fast verlegenes Lächeln um seine Mundwinkel schwebte.
»Warum sollte man eigentlich nicht darüber sprechen«, murmelte er. »Es ist ja ohnedies kein Geheimnis. In Bloomington und auch hier in der Umgebung kennt jeder meine Geschichte…«
Es war zu jener Zeit, da in Europa bereits der wahnsinnige Krieg tobte. In Indiana freilich spürte man noch nicht viel davon. Die Getreidepreise waren ein wenig angestiegen, aber das war für die Farmer eher ein erfreulicher Umstand als eine Plage des Krieges.
Roger Sinsdale war ganze dreiundzwanzig Jahre alt. Sein Vater lebte noch. Es bestand kein gutes Verhältnis zwischen Vater und Sohn. Der alte Sinsdale war Farmer mit Leib und Seele. Er stand mit den Hühnern auf und ging pünktlich um neun zu Bett. Arbeit und das Gleichmaß der Jahreszeiten bestimmten seinen Lebensrhythmus. Anders war es bei Roger.
Sechsmal innerhalb von vier Jahren hatte er heimlich die Farm seines Vaters verlassen. Die Sehnsucht nach der ewig unerreichbaren Feme brannte in seinen Adern. Der alte Pioniergeist der Sinsdales rollte noch einmal mächtig durch seine Brust. So wie die Vorfahren mit Gewehr und Pflug und Wagen sich ihren Weg nach Westen gesucht hatten, in die unerschöpfliche Weite des neuen Kontinents hinein, so trieb es den Jungen hinaus und über die Hügel in die Feme des Horizonts.
»Ich bin immer wiedergekommen«, bekannte Roger Sinsdale. »Immer. Mir fehlte die Energie zum Durchstehen. Nein, nein, Mister Elldon, keine Phrasen. Ich hatte die Sehnsucht meiner Vorfahren, aber nicht ihre unbesiegbare Energie. Sechsmal kam ich zurück. Sechsmal prügelte mich mein-Vater windelweich. Siebenmal nahm ich mir vor, wieder davonzugehen, sobald ich abermals einen kleinen Betrag zusammengespart hätte.«
Und dann war der Tag gekommen, der ein schwarzer Tag in der Familienchronik der Sinsdales war. Gleich am frühen Morgen hatte Roger gewusst, dass es ein Tag würde, der geeignet war, ein siebentes Mal davonzulaufen in die blaue Ferne hinein. Am Nachmittag wollte ein Viehhändler aus Bloomington kommen. Auf seinem Lastwagen konnte man sich leicht verstecken. Und von Bloomington aus führte die Eisenbahn weiter.
»Mein-Vater sah es mir an der Nasenspitze an, was ich vorhatte«, berichtete Roger Sinsdale mit tonloser Stimme. Sein Gesicht hatte jetzt alle Farbe verloren und wirkte bleich und weiß wie das Antlitz eines Toten. Monoton fuhr seine Stimme fort: »Er stellte mich im Schweinestall, als ich das Versteck meines Geldes aufsuchen wollte. ›Hör zu, mein Junge‹, sagte er ohne spürbare Erregung, ohne Zorn, wie sonst, ›ich habe diese Farm für dich aufgebaut. Du bist der letzten Sinsdale nach mir. Wenn du noch einmal davon läufst und alles im Stich lässt, was vier Generationen mit Blut und Schweiß erkämpft haben, jage ich mir eine Kugel durch den Kopf .‹ - das sagte er. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Ich sah ihn nicht mehr, denn ich wich ihm aus. Ich glaubte seiner Drohung nicht. Nie hatte er mich fühlen lassen, dass er mich liebte. Immer war er rauh, hart und grob gewesen. Am Nachmittag kam der Viehhändler. Ich kletterte heimlich auf seinen Wagen. Mein Vater handelte mit ihm, weil es üblich war, um den Preis. Als sie sich einig waren, tranken sie zusammen fast eine Flasche Whisky aus. Der Viehhändler setzte sich ans Steuer. Drüben, jenseits des nächsten Hügels, führt der Weg knappe hundert Yard hoch oben auf einer Böschung entlang. Er verlor die Gewalt über das Steuer. Der Wagen überschlug sich sechs- oder siebenmal. Ich hatte abspringen wollen und war mit dem Arm in einer Lederschlaufe der Plane hängengeblieben. Der Wagen stürzte quer über mich. Ich lag fast sechsunddreißig Stunden darunter. Mit zerschmetterten Beinen, bei vollem Bewusstsein, aber mit der Hölle im Leib. Endlich fiel das Ausbleiben des Viehhändlers auf. Man machte sich auf die Suche. Man rief meinen Vater an, aber es meldete sich niemand. Man fand den Wagen, man fand mich. Ein Reiter jagte hinüber zur Farm, um meinen Vater zu verständigen. Er konnte ihm nichts mehr sagen Vater muss gesehen haben, wie ich auf den Lastwagen kletterte. Er erschoss sich, als er sicher sein konnte, dass der Wagen weit genug entfernt war…«
***
»Warum zum Teufel, haben Sie so gebrüllt?«, fuhr Phil die alte Mexikanerin an, nachdem wir erst einmal herausgefunden hatten, dass der Schrei aus ihrem Wagen gekommen war.
Das faltige lederne Gesicht der uralten Frau befand sich in ständiger Bewegung. Auch die strichförmigen Lippen klappten unaufhörlich auf und zu. Trotzdem kam kein Laut aus ihrem zahnlosen Mund.
»Man hat Sie bedroht?«, forschte Phil. »War jemand in Ihrem Wagen?«
Die alte Frau lag auf ihrem Bett und hatte die grauen Wolldecken, mit denen sie sich zudeckte, bis ans Kinn her aufgezogen. Ihre dürren Krallenfinger umklammerten das Ende der Decken, als böten sie einen undurchdringlichen Schutz.
»Hören Sie mal«, seufzte Phil. »Sie haben einen Schrei ausgestoßen, der alle Leute ringsum sonst was glauben ließ. Es hat lange genug gedauert, bis wir von den Nachbarn erfahren konnten, dass der Schrei aus diesem Wagen kam. Sie müssen doch einen Grund gehabt haben, so erbärmlich zu schreien? Haben Sie vielleicht etwas Entsetzliches geträumt?«
Die Augen der alten Frau blickten durch Phil hindurch. In ihrer gutturalen Aussprache sagte sie endlich: »Der böse Geist war bei Nscho-Tete.«
Phil warf mir einen verzweifelten Blick zu. Diese Geschichte mit dem bösen Geist kannten wir ja. Dem Leiter der Mordkommission von Syracuse hatte die Alte bei den Vernehmungen nach der Ermordung der Marsari unentwegt etwas von einem bösen Geist vorgeschwafelt, der je nach Wunsch zwei oder tausend Arme haben konnte, der kommen und gehen konnte, wann und wo es ihm beliebte usw. Uns interessierte an diesem bösen Geist weniger seine unwahrscheinliche Verwandlungskunst als vielmehr seine Identität. Aber vermutlich konnte man eher von einem Eisberg die Geschichte der Entstehung Grönlands erfahren, als von der Alten etwas Brauchbares über den bösen Geist zu hören.
Trotzdem versuchte es Phil natürlich. Er fragte nach Größe, Gestalt und Aussehen. Die Antworten waren mysteriös wie das delphische Orakel. Der ganze Sinnzusammenhang der sich ahnen ließ, lief darauf hinaus, dass die Alte plötzlich in ihrem Bett wach geworden war, weil sie das imbestimmte Gefühl hatte, es sei jemand außer ihr und außer ihren ausgestopften Ratten, Füchsen und Vögeln im Wohnwagen. Der Stilbruch im Dasein dieser alten Eingeborenen bestand darin, dass sie stets eine Taschenlampe neben dem Bett liegen hatte. Obgleich sie sonst alle Errungenschaften der Technik für reine Ausgeburten aller neunundneunzig Teufel hielt, war sie im Punkte der Taschenlampe zu einer anderen Überzeugung gekommen. Jedenfalls tastete sie im Dunkeln nach der Lampe, bekam sie zu fassen und knipste sie an. Der Lichtschein nun - hier begann wieder das Mysteriöse - habe direkt das Gesicht des bösen Geistes getroffen. Seine Augen hätten wie Feuer geglüht, aus seinem Munde seien Schwaden von Rauch entwichen - die ganze Geschichte vom mittelalterlichen Drachen lebte wieder auf.
»Komm«, sagte Phil leise. »Es hat keinen Zweck.« Und zu der Alten gewandt, fuhr er fort: »Vielleicht ist es besser, wenn Sie den Wagen von innen abschließen. Diese Unsitte, selbst bei Nacht alle Wohnwagentüren unverschlossen zu lassen, muss gewisse Leute ja geradezu ermuntern.«
Wir gingen hinaus. Draußen hatten sich ein paar Artisten und ihre Familienmitglieder versammelt und starrten uns neugierig an. Phil wich allen Erörterungen geschickt aus, indem er erklärte: »Sie scheint irgendwas Böses geträumt zu haben. Kein Grund zur Beunruhigung. Gehen Sie ruhig wieder schlafen, meine Herrschaften.«
Die Menge zerstreute sich. Ich sah, dass Phil langsam zurückging zu seinem Wagen, wo der Staatsanwalt auf ihn wartete. Ich selbst blieb stehen, weil ich mir nicht schlüssig war, ob es vielleicht ratsam sei, eine Wache am Wagen der Alten zurückzulassen. Man konnte nicht wissen, ob ›der böse Geist‹ nicht vielleicht zurückkehrte.
Ich steckte mir eine Zigarette an und überlegte. Da hörte ich von einem der nächsten Wohnwagen her ein leises: »Pst!, Mister Kenton.«
Ich blickte in die Richtung, aus der die leise Stimme kam. Wenn ich mich nicht täuschte, war es der zweite Wohnwagen in Richtung auf das Hauptzelt zu. Ich schlenderte langsam hin.
Schon als ich noch ein paar Schritte entfernt war, wusste ich, wer mich gerufen hatte. Derartige Kostümierungen erlaubte sich nur Lido Marchese, die Gehilfin des Messerwerfers. Sie trug einen eng anliegenden Hausanzug aus Goldbrokat, der eine Mischung zwischen bewusster Provokation und lässiger Eleganz bildete.
Das Parfüm war dem Charakter der Dame angemessen, schwer, süßlich und schwül. Ich hielt die Zigarette so, dass mir der Rauch ins Gesicht wehte. Der Geruch behagte mir besser.
»Kommen Sie doch ein bisschen herein, Mister Kenton«, gurrte die Frau, »ich bin so erschrocken, dass ich ein bisschen Gesellschaft brauche.«
Schon hatte ich eine nichts sagende Entschuldigung auf der Zunge; als mir etwas Besseres einfiel. Lido Marchese gehörte zumindest theoretisch zu den Verdächtigen. Es konnte nicht schaden, wenn man sich mit ihr in ein Gespräch einließ.
Ich stieg die Stufen hinan. Sie hielt mir die Tür zu ihrem Wagen auf.
»Was war denn das für ein furchtbarer Schrei?«, fragte die Marchese.
Ihre Augen blitzten. Ich hätte ihr vermutlich keinen größeren Gefallen tun können, als eine blutrünstige Geschichte zu erzählen. Für einen Psychiater wäre die Frau die Entdeckung des Jahrhunderts gewesen.
»Nscho-Tete hat was geträumt und ist im Schlaf erschrocken«, sagte ich achselzuckend. »Völlig harmlose Angelegenheit.«
Das Glitzern in ihren Augen verglomm enttäuscht. Ärgerlich wie ein verwöhntes Kind schob sie ihre Unterlippe vor.
Auf dem Rauchtisch lag neben der Rauchgarnitur ein Buch, Halbleder mit Goldprägung.
»Darf ich mal sehen?«, fragte ich, nur um irgendetwas zu sagen, und hatte dabei das Buch auch schon in der Hand.
Sie fuhr von der Couch hoch, als hätte sie sich versehentlich in einen Termitenhaufen gesetzt. Ihre Hände schossen vor und entrissen mir das Buch. Ich sah sie verdattert an.
»Ich - eh - das Buch«, stotterte sie, fing sich endlich und fuhr fort. »Es gehört mir nicht. Ich habe versprochen, es nicht aus den Händen zu geben.« Kaum glaubte sie, die Situation gemeistert zu haben, da brach auch schon ihre Koketterie wieder durch. »Und was ich verspreche halte ich aufs i-Tüpfelchen«, sagte sie mit gewollt naiver Stimme. »Finden Sie das schrecklich?«
Ich versicherte ihr, dass diese Haltung allen Lobes wert sei. Sie ging an mir vorbei, schob das Buch in eine Schublade und kehrte auf die Couch zurück.
»Ich hörte einmal, Mister Kenton«, schurrte sie mit verführerischem Lächeln, »dass ein paar Männer sich zusammengetan hätten, um ohne die Polizei diese furchtbaren Dinge aufzuklären, die sich bei uns zugetragen haben. Ich hörte auch, dass Sie zu diesem Komitee gehören. Stimmt das?«
Ich nickte stumm.
»Ich finde das wahnsinnig aufregend«, plapperte sie. »Und so männlich. Sich nicht auf die Polizei zu verlassen. Selbst ist der Mann, nicht wahr? Ich finde es nur merkwürdig, Mister Kenton, dass Sie mich noch nicht vernommen haben - sagt man so?«
»Keine Ahnung«, versicherte ich mit treuherzigem Gesicht. »Ich habe ehrlich gesagt auch kein großes Interesse mehr an der Sache. Man kommt ja nicht weiter. Alle lügen einem was vor. Da verliert man ja die Lust.«
Diese Sprache verstand die Marchese. Sie nickte mitfühlend. Ich bückte mich und zeigte in den Papierkorb, der unter dem Rauchtisch stand.
»Darf ich mir die Briefmarke abreißen? Mein kleiner Neffe sammelt Briefmarken, und ich habe ihm versprochen, ihm zu helfen.«
»Bitte, ich habe nichts dagegen«, erwiderte sie.
Ich zog den Bogen Packpapier heraus, der im Papierkorb lag. An den Kanten, wo er gefaltet worden war, konnte man noch die Größe des Päckchens erkennen, das er zweimal umhüllt hatte. Es musste so groß wie das Buch gewesen sein, das ich auf keinen Fall hatte in die Hände nehmen dürfen. Die Anschrift war in Kopierstift geschrieben und bestand nur aus großen Blockbuchstaben. Einen Absender konnte ich in der Eile nicht entdecken.
Behutsam riss ich das kleine Stück Papier heraus, auf dem die Marke klebte. Dass dabei der ganze Poststempel erhalten blieb, war wirklich kein Zufall.
***
Roger Sinsdale setzte behutsam die Untertasse zurück.
Lange Zeit hatten die Männer geschwiegen. Jetzt brach Sinsdale als erster das Schweigen.
»Ich hätte es Ihnen vielleicht doch nicht erzählen sollen«, murmelte er. »Die Geschichte ist nicht sehr erbaulich. Freilich hat sie eine sehr merkwürdige Moral, finden Sie nicht?«
Elldon räusperte sich.
»Ehrlich gesagt. Ich weiß nicht recht, was Sie meinen, Mister Sinsdale.«
»Nun, das liegt doch auf der Hand. Mein Vater wollte, dass ich hier auf der Farm bleiben sollte, um sie weiterzuführen. Mit all seiner ungeschickten Liebe zu mir brachte er es nicht fertig, dass ich mich seinem Wunsch fügte. Ich ging immer wieder rücksichtslos meinem Fernweh nach. Und gerade dabei geschah das, was mich nun für immer an diese Farm fesselt. Seit das damals 1942 geschah, bin ich aus diesem Stuhl nicht mehr herausgekommen. Ausgenommen natürlich die Nächte, wenn mich mein Verwalter hinüber ins Bett getragen hat. Aber sonst sitze ich Tag für Tag in diesem Stuhl. Vom Fenster aus kann ich den größten Teil der Farm überblicken. Ich habe mir ein Fernrohr besorgen lassen und beobachte unsere Leute tagsüber bei der Arbeit.«
»Aber Sie werden sich doch bestimmt ab und zu einmal in die Stadt fahren lassen?«, erkundigte sich Elldon. »Ab und zu muss der Mensch doch einfach mal aus seiner gewohnten Umgebung heraus.«
Sinsdale schüttelte den Kopf. Es war eine Geste wehmütiger Entschlossenheit.
»Nein. Ich will nicht mehr von hier fort. Siebenmal habe ich versucht, vor mir selbst und vor meinen Pflichten davonzulaufen. Ein achtes Mal tue ich es nicht. Nicht einmal für einen vorübergehenden Urlaub. Ich habe alle Urlaube im Voraus verbracht.«
»Hm«, brummte Elldon. Er erbat sich mit einer fragenden Bewegung die Erlaubnis, sich eine Zigarre anzünden zu dürfen, was er mit umständlicher Sorgfalt tat, nachdem ein stummes Kopfnicken des Hausherrn die angebotene Zigarre abgelehnt hatte.
»Wenn Sie noch Zeit haben, Mister Elldon«, sagte Sinsdale nach einer Weile, »würde ich ihnen gern den zweiten Teil dieser Geschichte erzählen. Jetzt bin ich ins Reden gekommen, jetzt möchte ich gar nicht wieder aufhören.«
»Oh, es gibt noch eine Fortsetzung?«, erkundigte sich der Besucher lebhaft. »Das ist ja interessant. Bitte, Mister Sinsdale, ich bin außerordentlich begierig, diese Fortsetzung zu erfahren.«
»Ich weiß nicht, ob man es eine Fortsetzung nennen kann«, murmelte der Gelähmte. »Ich selbst komme in diesem zweiten Teil eigentlich kaum vor. Und trotzdem hängt er eng mit mir und dem ersten Teil der Geschichte zusammen.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Ich will es Ihnen erklären. Sehen Sie, als ich noch zur Schule ging, verliebte ich mich in ein Mädchen, das ein paar Jahre jünger war als ich. Sie wissen ja, wie das geht. Man trifft sich auf dem Schulweg, um ein Stück zusammen gehen zu können, man macht wohl auch einmal einen kleinen Umweg, wenn die Schule vorbei ist, aber man steht Höllenqualen aus, bevor man sich getraut, das Mädchen auch nur schüchtern an der Hand zu fassen.«
Elldon schmunzelte.
»Das hat wohl jeder mitgemacht«, nickte er. »Die allererste Liebe. Verwirrend, harmlos wie nie etwas im Leben, und doch so zauberhaft schön.«
»Ja. Ich bilde mir immer ein, in meinem Fälle wäre es noch schöner gewesen. Das bildet sich natürlich jeder ein, das weiß ich. Nur hing ich mit doppelter Zuneigung an dem Mädchen. Meine Mutter war früh gestorben, mein Vater war rauh und scheinbar gefühllos, und meine Seele hungerte doch förmlich nach Zeichen der Zuneigung. Da konzentrierte ich alle meine Sehnsucht auf dieses Mädchen.«
»Ganz natürlich«, brummte Elldon.
»Sie können sich vielleicht denken, was für ein Schlag mich traf, als es eines Tages hieß, Joan, sei verschwunden, Joan, so hieß sie. Ich war wie betäubt. Ein paar Tage lang lief ich wie ein Schlafwandler durch die Straußen und Parks, über alle Wege, die ich mit ihr zusammen gegangen war, in alle Felder und an die kleinen Teiche, wo wir gesessen hatten. Ich glaubte zuerst, ich würde sie finden. Mein Vater schickte mich zum Arzt, denn ich hatte einige Tage lang nichts gegessen. Aber es half alles nichts. Der Arzt konnte mir nicht mit Tabletten helfen. Ich bekam einen Nervenzusammenbruch oder etwas Ähnliches. Als ich mich wieder erholt hatte, war Joan noch immer nicht aufgetaucht.«
»Wie alt war denn das Mädchen damals?«
»Sechzehn oder siebzehn.«
»Und Sie haben nie wieder etwas von ihr gehört?«
»Gehört schon. Aber ich sah sie nie wieder. Das alles war noch zu einer Zeit geschehen, als ich nicht diesen unwiderstehlichen Drang in die Feme in mir spürte. Aber später brach es dann in mir auf wie ein Vulkan. Die Sehnsucht, wegzugehen, irgendwohin, nur weg, brodelte in mir mit einer verzehrenden Glut. Nun, Sie kennen diesen Teil der Geschichte…«
Sinsdale schwieg. Nachdenklich starrte er vor sich hin. Seine Finger bewegten sich leicht auf der verblichenen Decke. Es war, als zeichne er mit dem Nagel des Zeigefingers etwas Sichtbares in den weichen Stoff.
»Anfang 1943 hörte ich dann wieder von ihr. Ich weiß es noch wie heute. Jack war in der Stadt gewesen, um sich nach einem neuen Mähdrescher umzusehen. Als er abends zurückkam, sagte er schon in der Haustür: ›Roger, damit du es weißt, bevor irgendwer dich anruft - sie ist wieder da‹ - Ich verstand nicht gleich, was er meinte. ›Wer ist wieder da?‹, fragte ich. - ›Joan‹, erwiderte er. Und nach so viel Jahren gab es mir noch einen Stich im Herzen, als ich nur den Namen Joan hörte.«
»Sie war also in ihre Heimatstadt zurückgekommen?«, fragte Elldon.
»Sie war noch nicht zurückgekommen. Sie hatte nur eine Postkarte geschrieben. An ihre nächsten Angehörigen. Aber es war wie ein Lauffeuer durch die Stadt gegangen, denn auf eine gewisse Art und Weise hatte jeder erwachsene Mensch damals schon etwas von der kleinen Joan gehört.«
»Inwiefern? Sie reden doch nicht etwa von der berühmten Schriftstellerin Joan S. Perkin?«
»Nein, nein, die meine ich nicht. Aber auf ihre Art war Joan damals ebenso berühmt. Sie war zum Zirkus gegangen. Unter dem Namen ›Orsini‹ hatte sie in wenigen Jahren Weltruhm erlangt.«
Elldon sprang auf.
»Sie meinen doch nicht etwa die Orsini? Die Trapezkünstlerin?«
Sinsdale nickte mit einem gewissen Stolz.
»Doch. Die war es. Aus der kleinen Joan Sidwell war die Orsini geworden. Sie glauben nicht, wie die Stadt aus dem Häuschen geriet. Ein Orsiniklub wurde gegründet. Die Straße, in der das Geburtshaus Joans stand, wurde umgetauft auf ihren Künstlernamen. Ich weiß nicht, was noch alles geschah, um sie zu ehren.«
»Na, das ist ja wirklich allerhand«, brummte Elldon. »Da muss man nach Indiana fahren, um so etwas zu hören. Ich erinnere mich noch gut an die Orsini. Ich habe sie 1942 in Los Angeles gesehen. Eine einmalige Nummer. Das hat noch niemand wieder erreicht.«
»Ja, das habe ich auch gehört. Nun stellen Sie sich vor, wie mir zumute war. Joan lebte. Sie war eine berühmte Künstlerin geworden. Sie musste denselben Drang in die Feme in ihrem Blut verspürt haben wie ich. Man kannte jetzt ihre Adresse. Ich hätte ihr schreiben können - aber ich saß in meinem Lehnstuhl. Ein Krüppel auf Lebenszeit…«
Sinsdale schwieg.
»Später erfuhr ich dann, dass Joan nach Bloomington kommen würde. Mit dem ganzen Zirkus, dessen Star sie war. Ich machte ein paar fürchterliche Tage durch. Lange überlegte ich, was ich tun sollte. Schließlich bestellte ich in einem Blumengeschäft hundert rote Rosen. Und schrieb ein Briefchen dabei. Ich schrieb, dass ich sie nicht vergessen hätte und nie vergessen könnte. Aber ich wäre verheiratet und hätte Kinder. Alle Freunde und Bekannten rief ich an und sagte ihnen, dass sie um Gottes willen nichts von meinen Unfall erzählen sollten, wenn sie zufällig mit Joan ins Gespräch kommen sollten. Mein Verwalter ritt von einem Haus zum anderen und drohte jedem, ich weiß nicht was an, wenn einer die Stirn haben sollte, Joan die Wahrheit über mich zu erzählen. Wie sich hinterher herausstellte, war es überflüssig. Sie hat mit keinem Menschen über mich gesprochen. Vielleicht wegen meines Briefes…«
»Sie haben sich nicht einmal zu einer Vorstellung in die Stadt bringen lassen?«
»Damit sie mich sitzen sah, in die Decken gewickelt wie ein Greis? Damit sie beobachten konnte, wie man mich herein- und hinaustrug? Nein. Ich blieb hier, wohin ich gehöre.«
Sinsdale nippte wieder an der Kaffeetasse. Über den Rand der Tasse hinweg sah er Elldon lange an. Dann setzte er die leere Tasse entschlossen ab und schloss seine Erzählung mit den Worten.
»Joan wurde triumphal empfangen. Der Bürgermeister und eine Abordnung der Ratsversammlung holten sie vom Bahnhof ab. Sie wurde zum Ehrenbürger der Stadt ernannt. In den Vorstellungen gab es Beifallsstürme, die alles Dagewesene weit in den Schatten stellten. Aber dann schlug das Schicksal mit derselben Unerbittlichkeit zu, mit der es mich getroffen hatte. Joan erlag am zweiten oder dritten Tag ihres Aufenthaltes in ihrer Heimatstadt einem Gehirnschlag. Die todesmutigste Artistin, die vielleicht je in einer Zirkuskuppel gearbeitet hat, starb banal und alltäglich an einem Gehirnschlag… Tja, Mister Elldon, jetzt habe ich seit achtzehn Jahren zum ersten Male über all das gesprochen. Es scheint, als hätte es mir gut getan. Sie waren ein guter Zuhörer. Ich danke Ihnen…«
Elldon nickte nur. Ein richtiges Gespräch kam nicht mehr auf. Eine Viertelstunde später kletterte der dicke Besucher wieder in den Jeep, schaltete die Scheinwerfer ein und machte sich auf die Rückfahrt.
Als er in Bloomington vor seinem Hotel ankam, war es zwei Uhr nachts. Trotzdem setzte sich Elldon in seinem Zimmer noch an den Tisch, zog Federhalter und Papier heran und schrieb eifrig. Der Anfang eines langen Schreibens lautete.
»Special Agent George Elldon an FBI-Zentrale, Washington. Betrifft Ermittlung in Sachen der 1943 ermordeten Joan Sidwell, genannt ›Die Crsini‹. Herkunft des Rosenbuketts ermittelt, Absender mit Sicherheit unschuldig am Tode der Sidwell…«
***
»Das ist ja eine merkwürdige Geschichte mit dem Buch«, .brummte Phil, nachdem ich ihm die Sache erzählt hatte.
»Es war kein Buch«, sagte ich.
»Kein Buch? Aber du hast doch gesagt, es wäre ein Buch gewesen.«
»Es sah aus wie ein Buch. Aber es war keins. Es war ein als Buch kaschierter Behälter.«
»Hast du hineingesehen?«
»Nein. Dazu kam ich gar nicht, so schnell riss sie mir das angebliche Buch aus der Hand.«
»Woher willst du denn wissen, dass es kein Buch war?«
»Ein einzelnes Blatt Papier erscheint einem so leicht, dass man sein Gewicht kaum spürt. Aber du weißt, wie schwer gerade Bücher sind. Für die Größe und die Dicke des Buches hatte es höchstens sein halbes Gewicht. Jedenfalls war es auffallend leicht.«
»Merkwürdig«, wiederholte Phil. »Glaubst du, dass wir uns dafür interessieren sollten?«
»Ich bin dafür, dass wir uns für alles interessieren, bis wir den Mörder haben, dann kann meinetwegen wieder jeder seine zwanzig kleinen privaten Geheimnisse haben. Im Augenblick können wir uns nicht leisten, über merkwürdige Dinge hinwegzusehen.«
»Nein, da hast du wohl Recht. Aber was sollen wir unternehmen? Ich habe ein paar Blanko-Durchsuchungsbefehle. Wir brauchten nur ihren Namen in die freie Spalte einzutragen, und wir wären gerichtlich zu einer Durchsuchung ihres Wohnwagens ermächtigt. Aber ich möchte nur in den aller dringendsten Fällen von diesen Durchsuchungsbefehlen Gebrauch machen.«
»Dieses sogenannte Buch läuft uns ja nicht weg. Vorläufig wollen wir erst einmal versuchen, ob wir auf anderem Wege erfahren können, was es mit diesem Ding auf sich hat. Übrigens hat das Mädchen, was selten vorkommt, einen richtigen Papierkorb in ihrem Wohnwagen. Und weißt du, was ich darin fand?«
»Keine Ahnung. Ich hoffe, du lässt’s mich wissen.«
»In dem Korb lag ein Bogen Packpapier. Gebraucht. Ein paarmal gefaltet, verstehst du, wie es sich beim Einwickeln eines rechteckigen Päckchens ergibt. Der Größe nach hätte das Buch darin gewesen sein können.«
»Demnach hätte sie es von irgendwo geschickt bekommen?«
»Nicht von irgendwo, sondern von San Francisco. Hier ist die Briefmarke, die auf dem Päckchen klebte. Der Poststempel stammt aus San Francisco, wie du siehst, und zwar von vorgestern. Aufgegeben auf Postamt 1 zwischen drei und vier Uhr nachmittags.«
»Wenn du dich schon unter irgendeinem Vorwand in den Besitz der Briefmarke bringen konntest, wäre es dir da nicht auch möglich gewesen, den Absender zu lesen?«
»Steht keiner drauf«, brummte ich lakonisch.
»Oh, das macht die Sache allerdings noch interessanter. Gewöhnliche Leute haben keine Ursache, ihren Absender zu verschweigen, wenn sie Bekannten oder Verwandten ein Päckchen schicken.«
»Das dachte ich auch.«
»Okay. Die ganze Post für den Zirkus wird im Bürowagen abgeliefert. Umgekehrt bringen die meisten Leute hier ihre Briefe, Karten und Päckchen ebenfalls zum Bürowagen, wo sie abends gegen sieben von einem Postboten abgeholt werden. Es müsste also ziemlich leicht sein, ein- und ausgehende Korrespondenz der Marchese unter Kontrolle zu halten. Ich werde das gleich morgen früh mit Eve Johnson besprechen.«
»Okay«, gähnte ich. »Liegt sonst noch etwas an? Ich bin müde. Wo ist eigentlich der Staatsanwalt?«
»Er ging schon vor einer guten halben Stunde hinüber zum Wagen des Direktors. Vermutlich wird er ihm selbst mitteilen, dass das Vorstellungsverbot aufgehoben ist.«
»Unser allgewaltiger Boss wird ihm deshalb bestimmt nicht böse sein. Ich gehe jetzt schlafen. Gute Nacht, Phil.«
»Gute Nacht, Jerry.«
***
Little Joe zappelte ungeduldig auf dem Stuhl herum, den Phil ihm im Wohnwagen angeboten hatte. Die Vorhänge an den Fenstern waren geöffnet, der helle Lichtschein einer strahlenden Sommersonne fiel herein. Phil nippte von seinem Kaffee, den er sich selbst zubereitet hatte. Der Liliputaner hatte die angebotene Tasse abgelehnt.
»Mister Tiggers«, sagte Phil freundlich, »die meisten Menschen hier scheinen das Gefühl zu haben, als ob ich jedem was am Zeuge flicken wollte. Das ist ein großer Irrtum. Ich habe nur ein Interesse, den Mörder zu fangen. Dieses Interesse müssen alle redlich gesinnten Menschen mit mir teilen. Nicht einmal aus Rachsucht oder dergleichen, sondern ganz einfach aus der nüchternen Erwägung heraus, dass jeder von uns das nächste Opfer sein kann- Sehen Sie, Mister Tiggers, für jeden Mord gibt es gewöhnlich ein Motiv oder zumindest eine gerade für diesen Fall typische Ursache. Eifersucht, Hass, Rachegefühle sind einige der wichtigsten Mordmotive.«
Little Joe schloss die Augen. Er grübelte, aber er schüttelte schließlich den Kopf.
»Nein, Sir. Ich glaube nicht, dass es unter uns einen gibt, der den Zirkus hasst. Das wäre ja auch eine seltsame Sache, nicht wahr? Niemand ist gezwungen, beim Zirkus zu arbeiten.«
»Versteht Beppo eigentlich etwas von Gewehren?«
»Das weiß ich nicht, Sir. Aber ich kann es mir nicht denken. Wir teilen jetzt seit sechsundzwanzig Jahren den Wohnwagen. Ich hätte es doch irgendwie merken müssen.«
»Das ist anzunehmen. Sie vertragen sich gut mit Beppo?«
»Sehr gut, Sir. Beppo ist der beste Mensch, den ich kenne. Vor sechsundzwanzig Jahren haben wir uns in Birma kennengelernt.«
Phil lehnte sich zurück und beobachtete den kleinen Mann genau.
»Mister Tiggers«, sagte er betont, »was glauben Sie, wie die Winchester hinter den Schrank gekommen ist?«
Little Joe machte eine ratlose Geste mit den Händen.
»Jemand muss sie dort versteckt haben.«
»Sicher. Aber wer?«
»Das weiß ich nicht, Sir.«
»Wirklich nicht?«
Phils Stimme konnte unangenehm scharf werden. Little Joe zuckte zusammen und rief.
»Aber wenn ich es wüsste, würde ich es doch sagen. Schließlich bin ich selbst schon durch dieses elende Gewehr in den Verdacht geraten der Mörder zu sein.«
»Man sagte mir, Sie hätten eine sehr große Zuneigung zu Beppo. Stimmt das?«
»Oh, ja, Sir.«
»Geht diese Zuneigung so weit, dass Sie ihn auch decken würden, wenn er der Mörder wäre?«
Little Joe wurde blass. Er senkte den Kopf und zerrte nervös an seinen Fingern. Mit entwaffnender Ehrlichkeit bekannte er.
»Ich glaube, ich würde ihn nicht verraten.«
»Aber Sie trauen es ihm zu, dass er der Mörder sein könnte?«
»Nein. Niemals.«
»Dabei liegt aber doch auf der Hand, dass er das Gewehr am leichtesten in eurem Wohnwagen verstecken konnte, nicht wahr?«
»Sir, ich bin kein Polizist und kein Detektiv. Es ist nicht meine Aufgabe, mir über dieses oder jenes den Kopf zu zerbrechen. Ich bin Beppos Freund.«
Im Grunde gefiel Phil diese kompromisslose Einstellung zum Freund, wenn er auch nichts dazu sagte. Er dachte eine Weile nach und kramte dabei in den Papieren und Notizen, die vor ihm auf dem Klapptisch lagen.
»Mister-Tiggers«, fing er danach wieder an, »als Sie mit Mister Kenton sich in der Nähe Ihres Wohnwagens aufhielten, um Rattenjagd zu machen, haben Sie da irgendwelche Leute gesehen?«
»Nein. Wieso?«
»Lido Marchese ist Ihnen zu dieser Zeit also nicht zufällig begegnet?«
»Nein, Sir. Aber ich habe sie gesehen.«
»Wo?«
»Sie war in ihrem Wohnwagen. Zusammen mit dem Spanier.«
»Mit welchem Spanier?«, fragte Phil verdutzt.
»Mit dem Chef der Kapelle. Er hat einen so unmöglich langen Namen, dass ich ihn nicht behalten konnte. Aber er war damals bei der Marchese im Wagen. Ich sah sie durchs Fenster.«
»Können Sie mir genau sagen, wann Sie den Kapellmeister bei der Marchese im Wagen sahen? Vor oder nach dem Schuss?«
»Oh, Sir, das war lange vor dem Schuss, als ich ihn zufällig an ihrem Fenster bemerkte.«
»Im Wagen brannte also Licht?«
»Ja, Sir.«
»Sie sahen ihn nur dieses eine Mal?«
»Ja, Sir.«
»Aber die Marchese sahen Sie auch?«
»Ja. Sie stand dicht neben dem Kapellmeister. Dann gingen sie in einen Teil des Wagens, wo man sie durchs Fenster nicht sehen konnte.«
»Konnten Sie verstehen, was die beiden miteinander sprachen? Manchmal steht doch ein Fenster offen.«
»Nein, Sir, ich konnte sie nicht verstehen. Sie mussten sehr leise sprechen, denn es drang kein Laut heraus. Ich war sehr froh darüber.«
»Wieso?«
»Na, wenn sie laut gesprochen hätten, wäre doch erst recht keine Ratte aus ihrem Loch aufgetaucht. Und wir wollten doch wenigstens eine Ratte erschießen. Wo nämlich eine Ratte getötet worden ist, Sir, da verschwinden die anderen von allein.«
»Davon bin ich nicht unbedingt überzeugt«, grinste Phil. »Ich kenne Gegenden, wo auf zehn tote Ratten zwanzig neue kommen. - Sonst ist Ihnen niemand begegnet? Der Schwarze Adler vielleicht oder der Dompteur?«
»Nein, Sir. Nur ein Zirkusarbeiter kam gleich nach dem Schuss aus dem Zelt heraus und ging zum Wagen der Arbeiter.«
»Was verstehen Sie unter ›gleich nach dem Schuss‹? Eine halbe Minute danach, zwei Minuten später oder drei?«
»Nun, ich habe natürlich nicht die Sekunden gezählt, Sir. Aber es war höchstens eine knappe Minute nach dem Schuss.«
Damit schied der Mann von vornherein aus. Der Schuss war genau auf der entgegengesetzten Seite des großen Zeltes abgefeuert worden. Sofort danach musste der Mörder ganz in der Nähe irgendwo das Gewehr versteckt haben. Erst danach konnte er daran denken, die Flucht anzutreten. Selbst ein Olympia-Sprinter hätte den großen Bogen rings um das Zelt bis zur anderen Seite nach dem Verstecken des Gewehrs nicht in zwanzig oder dreißig Sekunden zurücklegen können. Trotzdem erkundigte sich Phil rein gewohnheitsmäßig, um den Namen dieses Mannes von der Liste seiner Verdächtigen streichen zu können.
»Wissen Sie genau, wer es war? Ich meine, kennen Sie seinen Namen? Oder könnten Sie mir den Mann zeigen?«
»Beides, Sir. Es war Mister Smith.«
»Und außer Mr, Smith ist Ihnen weder kurz vorher noch kurz nachher jemand begegnet?«
»Oh, da fällt mir ein, dass zwei oder drei Minuten vor dem Schuss der Direktor von seinem Wagen hinüber zum Zelt ging. Ich sah ihn nur kurz zwischen einer Lücke der Wohnwagen. Er hielt etwas in der Hand, einen Knüppel oder seine Reitpeitsche oder so etwas.«
Einen Knüppel, dachte Phil. Es war doch dunkel zu der Zeit. Konnte sich der Liliputaner täuschen? Hätte es vielleicht auch ein Gewehr sein können?
***
Zwei und einen halben Tag herrschte die Ruhe vor dem Sturm. Sie wurde von mir so empfunden, denn ich glaubte, ja, ich wusste mit einer rätselhaften Bestimmtheit, dass der Mörder irgendwann und irgendwo wieder zuschlagen würde. Es gab keinen logischen, keinen beweisbaren Grund für diese meine Überzeugung, aber sie war da und sie war von einer Stärke, dass ich mich selbst fragte, wie ich zu einer solchen nicht näher erklärbaren Meinung kommen könne.
Der Zirkus gab die fünfte Vorstellung in Utica und zugleich die letzte.
Ich stand dicht am Vorhang und lugte durch einen schmalen Spalt hinüber. Jemand zupfte mich am Ärmel. Ich blickte über die Schulter. Phil stand hinter mir und bedeutete mir durch eine Kopfbewegung, mit ihm hinauszugehen. Ich nickte unmerklich und folgte meinem Freund.
»Was ist los?«, fragte ich, nachdem ich mich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, der uns belauschen konnte.
Phil zog ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche. Er hielt es mir hin.
»Lies«, sagte er.
Ich nahm das Blatt in die Hand. Es war ein benutzter Anhänger, wie ihn unsere Eisenbahngesellschaften an ihre Güterwagen kleben, um Bestimmungsort, Art, Menge und Gewicht der Ladung und andere Dinge darauf festzuhalten. ›Vier Rauhtiera stand in der Spalte Art der Ladung‹. Der Clerk, der den Schein ausgefüllt hatte, musste ein Bürokrat durch und durch sein. Jeder andere hätte geschrieben ›vier Löwen‹ oder ›vier Raubtiere‹. Na ja… Ich drehte den Zettel um.
Unbeholfene, große Blockbuchstaben die mit einem Kopierstift sehr ungeschickt auf das Blatt gemalt waren, sprangen mir förmlich ins Gesicht: ICH GEBE DIR, SIBENTAGE UM ZU VERSCHWINDEN. DAN WIRST DU STERBEN.
Der Mann, der dies geschrieben hatte, stand weder mit der Rechtschreibung noch mit der Zeichensetzung auf vertrautem Fuße, denn es waren von beidem Fehler darin. Aber das musste nichts besagen. Die Fehler konnten zur Irreführung absichtlich gemacht worden sein.
»Wo hast du den Wisch gefunden?«
»Auf der Treppe von meinem Wohnwagen. Mit einem Stein beschwert, damit es der Wind nicht fortwehen konnte.«
»Glaubst du, dass der Mörder diesen Zettel geschrieben hat?«
Phil zuckte mit den Schultern.
»Wer weiß? Kann sein, kann auch nicht sein. Sogar möglich, dass sich irgendwer einen dummen Witz erlauben will. Alle Möglichkeiten sind offen.«
»Hast du Fingerabdrücke gefunden?«
»Keinen einzigen. Der Schreiber hat das Papier vor- und hinterher mehr als gründlich abgewischt.«
»Schick es nach Washington an unsere Zentrale. Die Boys in den Labors entdecken manchmal die unglaublichsten Dinge aus einer Schrift.«
»Ja, das werde ich tun. Aber ich verspreche mir nicht viel davon. Selbst wenn ich es mit Luftpost schicke, kann es nicht vor übermorgen früh in Washington sein. So eine Untersuchung dauert aber immer ihre fünf, sechs Tage. Dann mindestens noch einmal einen Tag, bis ich den Befund habe - bis dahin möchte ich eigentlich nicht mehr hier sein.«
»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Ich bin es auch leid. Mal zwei, drei Tage ist so ein Zirkus ja ganz interessant, aber auf die Dauer - puh, nichts für mich.«
»Übrigens habe ich von unserer Liste zwei Mann streichen können.«
»Das ist ja ein ungeheurer Fortschritt«, knurrte ich. »Statt zwanzig nur noch achtzehn Verdächtige. Immerhin. Wer sind denn die Glücklichen?«
»Einer von den Arbeitern. Er heißt Jimmy Smith. Little Joe sah ihn aus dem Zelt kommen, als er mit dir auf Rattenjagd war. Eine Minute höchstens, nachdem der tödliche Schuss auf die Marsari abgefeuert war.«
»Eine Minute?«
»Ja. Ich habe es heute Nachmittag viermal ausprobiert, obgleich mich alle für verrückt hielten, die mich dabei beobachteten. Der Schuss fiel durch die Lücke in der Zeltplane am Nordausgang. Wäre Smith der Täter, hätte er also auf zwei verschiedenen Wegen zum Südausgang kommen können, in dessen Höhe ihr euch befandet und wo Little Joe ihn sah. Entweder hätte Smith den Bogen nach Osten oder nach Westen schlagen müssen. Nur so konnte er um das Zelt herumkommen.«
»Klar. Mitten in der Vorstellung konnte er ja unmöglich quer durch die Manege gehen. Johnson hätte ihm den Kopf abgerissen.«
»Nach Osten hin das Zelt zu umrunden, wäre in Binghamton, wo der Mord ja passierte, ein glattes Ding der Unmöglichkeit gewesen. Im Osten lag der Parkplatz für die Wagen der Zuschauer, und dieser Parkplatz wurde von sechs Mann bewacht. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sich Smith im Zeitraum einer knappen Minute über den Parkplatz hätte hinwegschleichen können, ohne gesehen zu werden.«
»Akzeptiert«, nickte ich. »Bleibt die Möglichkeit, dass er das Zelt nach Westen hin umlief.«
»Das hätte er natürlich tun können. Aber nach Westen hin sind die kleineren Zelte angebaut für die Tiere und die Geräte und so weiter. Ich habe es versucht. Man braucht mindestens zwei und eine halbe Minute, selbst wenn man das Letzte hergibt, das man in den Beinen hat.«
»Okay, wenn das so ist, scheidet dieser Smith tatsächlich aus. Um einer möglichen Frage von dir zuvorzukommen, mein Lieber. Ich konnte Smith auch nicht sehen, weil der Wohnwagen zwischen mir und dem Zelt stand. Little Joe stand auf der dem Zelt zugewandten Seite, er also konnte sehen, wenn jemand aus dem Zelt herauskam.«
»Gut, dass du es mir sagst. Ich wollte dich ohnehin danach fragen.«
»Das dachte ich mir. Und wer ist der zweite?«
»Valencia Johnson, die Frau des Direktors. Ich hatte sie nie ernstlich in Verdacht, denn die alte Dame ist wahrscheinlich sechzig Jahre alt oder gar noch älter. Und ich habe noch nie gehört, dass eine alte Oma kaltblütig einen Mord mit einem schweren Winchestergewehr vorbereitet.«
»Ich auch nicht.«
»Ich hatte sie nur der Ordnung halber mit auf meine Liste gesetzt. Sie hatte kein Alibi, und folglich musste sie theoretisch zu den Verdächtigen gehören. Inzwischen habe ich mich mal genauer mit ihr beschäftigt. Sie hat mich angestarrt wie einen Marsmenschen, als ich sie bat, meine Aktentasche hochzuheben, die ich vorher mit einer abgewogenen Menge von Steinen gefüllt hatte.«
Phil schmunzelte in der Erinnerung an die Szene, von der er sprach. Ich glaube, ich habe in diesem Augenblick kein besonders geistreiches Gesicht gemacht.
»Steine? In deiner Aktentasche? Und die sollte die alte Frau hochheben? Ja, warum denn so etwas Verrücktes?«
Phil sah mich mitleidig an.
»Die Aktentasche hatte mit den Steinen genau das halbe Gewicht einer Winchesterbüchse«, sagte er. »Mrs. Johnson bekam die Aktentasche mit Mühe so weit vom Boden hoch, dass ich meinen Fuß darunter schieben konnte. Es ist völlig ausgeschlossen, dass sie das doppelte Gewicht hoch bis an die Schulter bringt und so ruhig halten kann, wie ein Gewehrschütze seine Waffe nun einmal halten muss. Außerdem kommt noch ein zweiter Punkt hinzu. Sie ist dermaßen kurzsichtig, dass sie auf drei oder vier Schritt Entfernung nicht einmal mehr den großen Text auf einem Plakat lesen kann. Auch das habe ich ausprobiert.«
»Es ist doch eine Wohltat, so einen intelligenten Freund .zu haben«, grinste ich zufrieden. Phil stieß mir die Faust in die kurzen Rippen, aber solche Beweise unserer Freundschaft bin ich gewöhnt.
In der Kuppel des großen Zeltes schwoll Beifall an. Ich erschrak und blickte auf meine Uhr.
»Ich muss zurück«, reif ich hastig. »Wir sind gleich dran. Wir sprechen uns später noch.«
Er sagte noch etwas, aber ich war schon zu weit weg, als dass ich es noch verstehen konnte. Ich hatte auch keine Zeit, mich noch einmal umzudrehen. Alles darf man beim Zirkus machen, nur nicht das Programm durcheinanderbringen. Ich kam ein wenig atemlos im Zwischengang an und wurde mit einem verwarnenden Kopf schütteln meines Herrn und Meisters begrüßt. Jones, war viel zu früh da, gewöhnlich kam der immer erst nach dem Seiltänzer, der jetzt dran war. Aber das ist ja immer so. Wenn man sich einmal darauf verlässt, dass dies oder jenes später kommen würde, dann ist es garantiert fünf Minuten früher da als sonst.
Ich sah mich um und prüfte die bereitgestellten Requisiten. Plötzlich brach im Zelt ein Schrei aus, der mir das Blut in den Adern stocken ließ. Es war der in einem Sekundenbruchteil anschwellende Schrei einer großen Menge von Menschen, die Zeuge eines entsetzlichen Ereignisses wird. Der Schrei stieg auf eine steile Höhe und brach schlagartig ab. Die Stille dahinter wirkte doppelt tief. Ich warf mich herum. Jesse Jones stand vor einem Spalt im Zwischenvorhang und rief leise
»Das Seil ist gerissen. Beel ist ab gestürzt!«
***
Die Manegenwache lief mit einer Trage in die Mitte. Noch immer hörte man vereinzelt die entsetzten Rufe einiger Frauen aus dem Publikum. Ein paar Sekunden lang blieb selbst die Kapelle stumm, unschlüssig, ob es angemessen sei, nach einem solch furchtbaren Ereignis Marschmusik zu spielen, aber dann rief der Spanier seine Leute zur Ordnung, und gleich darauf setzte die Kapelle mit erhöhter Lautstärke ein.
Aus dem Publikum drängten sich zwei Männer vor in die Manege. Sie gaben sich als Ärzte aus und wurden durch die im Nu gebildete Kette der Manege-Diener eingelassen.
Unterdessen hatte Jones auf der einen, Tec-Man White auf der anderen Seite den Vorhang, der die Manege vom Zwischengang trennte, aufgerissen. Direktor Johnson erschien kreidebleich, sah sich flüchtig um und bellte.
»Clowns in die Manege.«
Es war einer der Notrufe im Zirkus. Clowns in die Manege, das bedeutete so etwas wie die Notbremse bei der Eisenbahn. Beppo watschelte los, verzog sein grell geschminktes Gesicht, nahm sein Ungetüm von einem Hut ab und versicherte mit krähender Stimme.
»Er hat Glück gehabt, Ladies und Gentlemen. Der Arzt sagt, jetzt würde er endlich Gelegenheit haben, drei Wochen Urlaub zu machen. Aber so heruntergekommen habe ich noch keinen gesehen.«
Das erste zaghafte Lachen klang auf. Beppo watschelte auf einen Zuschauer zu, der dick, behäbig und selbstzufrieden, dass er auf seine Kosten gekommen war, in einer der teuersten Logen saß.
»Wenn Sie noch einmal so laut husten, dass unser Seiltänzer runterfällt, dann schmiere ich Ihnen eine«, versicherte Beppo mit einem Gesicht, das todernst sein sollte und wie die Verkörperung eines im Gesicht gefrorenen Gelächters wirkte.
Das Publikum ging schon stärker mit. Ich atmete tief aus, drehte mich um und wandte mich dem Verletzten zu, dessen Trage jetzt im Zwischengang stand. Die beiden Ärzte knieten daneben und raunten sich lateinische Worte zu. Offenbar waren Sie sich noch nicht ganz einig.
Der Vorhang zur Manege hin war geschlossen worden. Stallburschen standen mit verstörten Gesichtem herum. Die Artisten, die auf ihren Auftritt gewartet hatten, zeigten Spuren von Nervosität. Ich entdeckte Jack Miller unter den Stallburschen, gab ihm mit den Augen einen Wink und raunte ihm zu, als er dicht an mir vorbeiging: »Kümmere dich um das Seil.«
Er nickte flüchtig und schob sich durch die Vorhanglücke nach draußen in die Arena. Stallmeister Ralley tauchte aus dem mittleren Zelt auf und rief die Arbeiter mit leiser, aber energiegeladener Stimme zu sich. Irgendwo sah ich Phils Gesicht für einen flüchtigen Augenblick auf tauchen und wieder verschwinden.
Die beiden Ärzte standen auf. Ich sah das unnatürlich verdrehte Bein auf der Trage und das schweißübersäte Gesicht des Gestürzten
»Na?«, raunte Johnson die beiden Ärzte an.
»Bruch im rechten Oberschenkel, starke Quetschungen, vielleicht auch Brüche in den linken Rippenpartien, Bluterguss im rechten Arm. Das ist alles, was man bei so einer flüchtigen Untersuchung sagen kann.«
»Lebensgefahr?«, wollte Johnson wissen.
Die Ärzte erklärten lang und ausführlich, dass eine solche Gefahr nicht mit Sicherheit vorausgesagt werden könne, dass aber berechtigte Hoffnung bestehe… usw. Ich wandte mich ab und stellte mich so, dass ich die Manege durch die Vorhanglücke im Auge behalten konnte.
Inzwischen war auch der Liliputaner in einem zierlichen Frack hinausgeeilt und unterstützte Beppo bei seinem improvisierten Programm.
Frauenstimmen kreischten vergnügt. Männer lachten oder schmunzelten, je nach ihrem Temperament. Ein paar Kinder amüsierten sich aber über Kostümierung und Gehabe der beiden ungleichen Männer.
Ich blickte über meine Schulter zurück. Eve Johnson war auf einmal auch im Zwischengang. Sie hatte einen schweren Verbandskoffer in der Hand und stellte ihn neben der Trage ab. Einer der beiden Ärzte hatte ein Etui aus seiner Manteltasche gezogen und brach gerade einer Ampulle die Spitze ab. Der andere Arzt hielt eine Injektionsspritze gegen das Licht und prüfte irgendetwas.
Der Gestürzte schien ohnmächtig geworden zu sein. Er hatte sich tapfer gehalten. Trotz seiner Schmerzen war kein Laut über seine hart aufeinandergepressten Lippen gekommen.
Plötzlich fühlte ich, wie mich jemand hinten am Rock zupfte. Ich drehte mich um. Die Zeltplane rechts war ein wenig zurückgeschlagen. Ich erkannte Jack, der mir hastig winkte. Ich sah mich rasch um. Niemand achtete auf mich. Leise huschte ich durch die Lücke und schob die Plane hinter mir wieder zu.
Düsteres' Halbdunkel umgab uns. Über uns stieg eine auf starken Balken liegende Bretterschicht schräg an. Wir befanden uns unter der ansteigenden Zuschauertribüne. Jack riss ein Streichholz an und hielt mir eine daumendicke, etwa zwei Zoll lange Schraube hin. Etwa in der Mitte hatte sie einen glänzenden Ring. Zwei Gewindewindungen waren nur noch als Andeutung vorhanden.
»Was ist das für eine Schraube?«, fragte ich.
»Die Halterung für das Seil. Auf der einen Seite wird es von einem Karabinerhaken gehalten. Auf dieser, wo die Schraube sitzt, wird es gespannt. Wie du siehst, ist das Gewinde überdreht.«
»Das Seil ist also nicht gerissen?«
»Kein Spur. Die Schraube hier konnte nicht mehr fest genug halten. Es lief durch die Klammer.«
Ich sah nachdenklich auf die Schraube.
»Kann man so was absichtlich herbeirufen?«, murmelte ich.
Jack zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung, Jerry. Es kann Zufall sein, es muss aber nicht…«
***
Die Hauptstadt des Bundesstaates New York ist nicht etwa die gleichnamige Metropole, wie selbst viele Amerikaner glauben, sondern das rund 150 000 Seelen zählende Albany am Hudson River. Albany hegt neunzig Meilen östlich von Utica, und über die New York State Thruway bewegte sich noch in derselben Nacht eine lange Kette von Fahrzeugen. Als Albany gerade aufwachte, waren die Arbeiter bereits mit dem Errichten des Zeltes beschäftigt, während die Artisten nach der Unruhe des Transports endlich ein paar Stunden ungestörten Schlafs fanden.
Beel, der aus England stammende Seiltänzer, war am vergangenen Abend in Utica in ein Krankenhaus eingeliefert worden. Auf den besonderen Wunsch seiner Frau hin, hatte man sie mit den zwei Kindern im Wohnwagen zurückgelassen. Begreiflicherweise wollte die Frau in der Nähe ihres schwer verletzten Mannes bleiben.
Beim Aufbeau eines Zeltes lässt sich ein gewisser Lärm nicht vermeiden. Ich hatte nicht den tiefen, gesunden Schlaf der Artisten, die an solchen Lärm anscheinend gewöhnt waren, und wachte schon gegen sieben Uhr auf, um mich eine halbe Stunde lang im Bett herumzuwälzen. Schließlich wurde es mir zu bunt, ich stand auf, wusch mich und kleidete mich an.
In der Kantine gab es längst Frühstück, denn die Arbeiter waren schon seit Stunden auf den Beinen. Ich ließ es mir schmecken. Draußen schien bereits die Sonne, und da man kein Wölkchen am Himmel entdecken konnte, versprach es ein schöner Tag zu werden.
Nach dem Frühstück steckte ich mir eine Zigarette an und schlenderte über den ruhelosen Platz. Mit großen Flaschenzügen zog man gerade das Hauptzelt in die Höhe. Die Nebenzelte lagen noch flach auf der Erde. Wenn man unter ihnen auch schon das Gerippe der Verspannungsmasten liegen sah.
Eine Weile stand ich in angemessener Entfernung, um dem wie Ameisen durcheinanderlauf enden Trupp der Arbeiter nicht im Wege zu sein. Ralley und Tec-Man White überboten sich gegenseitig an Lautstärke, wenn sie ihre Anweisungen über den Platz brüllten. Sie brauchten alle beide kein Sprachrohr, um sich noch in fünfzig Yard Entfernung verständlich machen zu können. Als das Hauptzelt stand, schlenderte ich weiter. In Gedanken war ich noch immer bei dem rätselhaften Unfall des gestrigen Abends. Wäre es das einzige Ereignis dieser Art in den letzten Wochen gewesen, hätte wahrscheinlich niemand daran gezweifelt, dass es ein Unfall war. Aber nach der Kette furchtbarer Geschehnisse, die sich in letzter Zeit zugetragen hatten, war überall die Überzeugung entstanden, auch die Geschichte mit dem Seil gehe auf das Konto des geheimnisvollen Mörders.
Sachlich gesehen gab es keinen Beweis für diese Überzeugung. Das Gewinde einer Schraube kann durch Abnutzung überdreht werden. Wenn irgendjemandem ein Vorwurf zu machen war, dann allenfalls dem Artisten selbst, denn alle Artisten waren von Direktor Johnson mehrmals darauf hingewiesen worden, dass sie letzten Endes ihre Geräte und Requisiten selbst einer ständigen Kontrolle zu unterziehen hätten. Johnson hatte in seiner praktischen Art mit einem einleuchtenden Grund auf gewartet.
»Ihr Leben«, sagte er den Artisten, »steht auf dem Spiel, wenn Ihre Geräte nicht in Ordnung sind. Erwarten sie von einem übermüdeten, abgespannten Arbeiter nicht mehr Interesse an Ihrer Sicherheit, als Sie selbst dafür aufbringen.«
Aber mit dem Artistenberuf war es offensichtlich wie mit jedem anderen Job. Wer ihn jahrelang ausführt, gewöhnt sich daran. Gewöhnung aber bedeutet ein Nachlassen der kritischen Selbstbeobachtung - wozu bei den Artisten auch die Kontrolle ihrer Geräte gehörte.
Die Frage war, ob das überdrehte Gewinde wirklich auf einen absichtlichen Sabotageakt des Mörders zurückzuführen war. Phil hatte die Schraube beschlagnahmt und noch von Utica aus per Luftpost an das zentrale kriminalwissenschaftliche Untersuchungslaboratorium nach Washington gesandt. Vielleicht konnte man dort feststellen, ob fremde Einwirkungen außer der natürlichen Abnutzung festzustellen waren.
Während ich so in Gedanken versunken über den Platz schlenderte, kitzelte mich plötzlich ein eigenartiger Duft in der Nase. Ich blieb stehen, schnüffelte und sah mich suchend um. Der Geruch war mir nicht unbekannt, aber ich kam im Augenblick nicht gleich darauf, woher ich ihn kannte.
Bis ich die glimmende Zigarette sah, die ein paar Schritte von mir entfernt auf der Erde lag. Der Rauch stieg in einer dünnen, fast senkrechten Spur in die windstille Morgenluft.
Ich blieb stehen, wo ich stand, und sah mich in gespielter Langeweile um. Niemand kümmert sich um mich. Die Arbeiter hatten alle Hände voll zu tun. Tec-Man White fluchte wie ein Vollmatrose ungefähr zwanzig Schritte weiter an einem Flaschenzug, an dem sich irgendetwas verklemmt hatte. Männer liefen mit allerlei Werkzeugen umher.
Mit dem Zeigefinger drückte ich das glimmende Ende ab und ließ den Rest der Zigarette blitzschnell in meiner Rocktasche verschwinden. Danach ging ich quer über den Platz bis zu der Stelle, wo die Zugmaschinen wieder säuberlich in einer Reihe auf gestellt waren. Dahinter war man einigermaßen gegen Sicht gedeckt. Ich setzte mich ins Gras und holte die Zigarette wieder hervor.
Sie war selbstgedreht, das sah man auf den ersten Blick. Ich riss einen halben Zentimeter von dem Ende ab, das irgendeiner in seinem Mund gehabt hatte, schob sie mir zwischen die Lippen und hielt das Feuerzeug davor. Ich brauchte nur einen einzigen Zug zu machen, um zu wissen, woran ich war.
Marihuana. Das verbreitetste Rauschgift in den Staaten. Ich stieß den Rauch angeekelt durch die Nase und drückte den Glimmstengel im Grase aus. Sorgfältig wickelte ich ihn in einen alten Briefumschlag, den ich in meiner Brieftasche fand.
Es wurdeimmer verrückter mit diesem Zirkus. Diebstahl, Mord, Brandstiftung - und jetzt auch noch Rauschgift. Der Teufel mochte diesen ganzen Verein holen. Ich stand auf und stellte mich in den schmalen Gang, der zwischen zwei Zugmaschinen freigeblieben war.
Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Jack Miller, der zu den Arbeitern gehörte, einmal in meine Nähe kam und ich ihn anrufen konnte, ohne dass die anderen aufmerksam wurden.
»Ich komme gleich«, rief er halblaut herüber. »Muss Ralley erst noch den Schraubenschlüssel bringen.«
»Okay.«
Aus dem ›gleich‹ wurde immerhin noch einmal eine Viertelstunde. Als Jack dann endlich erschien, belehrte mich ein einziger Blick, dass auch er es nicht mehr lange durchhalten konnte. Als G-man war er nicht an einen Acht-Stunden-Tag gewöhnt, das gibt es nur selten bei uns, jedenfalls beim Außendienst. Aber diese Knochenarbeit, die ihm da abverlangt wurde, war er ebenso wenig gewöhnt. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, von dunklen Schatten umgeben. Seine Hände wiesen Blasen und harte Schwielen auf. Er ließ sich neben mir ins Gras sinken und murmelte.
»Du glaubst gar nicht, wie dankbar ich dir bin, dass du mich mal von der Schufterei weggeholt hast. Ich bin fertig, erledigt, zum Umfallen übermüdet…«
Ich brannte eine Zigarette aus meiner Packung an und schob sie ihm zwischen die Lippen. Er blieb liegen, ohne sich zu bewegen. Die warme Sonne tat uns beiden gut. Anscheinend hatte ich von uns dreien noch das bequemste Los.
»Es wird wohl hoffentlich nicht mehr lange dauern«, sagte ich, ganz gegen meine Überzeugung, weil ich Jack ein wenig trösten wollte. »Phil hat die Alibis von zwei Leuten, die bis jetzt ausstanden. Es sind nur noch achtzehn, die in Frage kommen.«
»Siebzehn«, brummte Jack.
»Wieso?«, fragte ich verdutzt.
»Ich bin endlich dahintergekommen, wo Jean war.«
»Welcher Jean?«
»Jean Levoir, der eingewanderte Franzose. Einer von meinen neuen Kollegen. Er hat einen Flirt mit der Tochter des Kantinenpächters angefangen. Die beiden waren in der Zeit zusammen, als die Marsari erschossen wurde. Sie hockten innig aneinandergeschmiegt auf einer Coca-Kiste im Vorratsraum der Kantine. Der Kellner hat’s mir erzählt.«
»Schön. Wieder einer weniger.«
»Ja. Einer. Aber siebzehn sind auch noch eine hübsche Menge.«
Ich streckte mich neben Jack im Grase aus. Eine Weile gingen wir unseren Gedanken nach. Niemand sprach ein Wort. Die Sonne wärmte uns auf eine angenehme Weise die Haut, am wolkenlosen Himmel schwirrten Vögel in weitgeschwungenen Flugbahnen wie schwerelos durch die Luft. Es war ein Tag, wie man ihn sich im Urlaub nur wünschen kann.
Aber wir waren nicht im Urlaub. Jack brachte mich schnell in die Wirklichkeit zurück, als er sich erkundigte.
»Hat Phil noch keinen Bescheid über die Ehrenmitglieder der Artistenliga? Das würde uns doch ein gewaltiges Stück voranbringen.«
»Sei nicht so sicher«, murmelte ich pessimistisch. »Wir hätten dann vielleicht die erste brauchbare Spur von dem Mann, der die Marsari ermordet hat und wahrscheinlich auch den Privatdetektiv Zoome totschlug, aber vergiss nicht, dass wir zu diesem Zirkus geschickt worden sind wegen einer ganz anderen Sache.«
»Ach, du lieber Gott«, seufzte Jack. »Die Orsini, die hatte ich doch glatt vergessen. Bei den verrückten Dingen, die hier dauernd passieren, gewöhnt man sich mit der Zeit an den Gedanken, man hätte nur den Mörder von heute zu suchen. Dabei müssen wir ja auch noch den Kerl finden, der vor achtzehn Jahren die Orsini ermordete. Mensch, Jerry, was ist das nur für eine Welt?«
»Fang um Himmels willen nicht an, zu philosophieren«, rief ich leise. »Wer in unserem Beruf mit der Philosophie anfängt, der wird ein Menschenverächter. Zähl mal zusammen, in wie vielen Mordfällen du bisher mitgearbeitet hast. Überleg dir, aus was für Gründen schon Leute umgebracht wurden. Und dann verrate mir, ob es noch etwas gibt, das dir Hoffnung macht im Hinblick auf die Entwicklung der Menschheit. No, mein Lieber, bleiben wir lieber bei den Realitäten des Alltags. Ich bin gerade vorhin wieder über so eine niedliche Realität gestolpert. Weißt du, was ich in der Nähe des Zeltes gefunden habe?«
»Keine Ahnung. Hoffentlich nicht eine Höllenmaschine oder eine neue Leiche.«
»Nein, so schlimm ist es nicht. Nur eine Marihuana-Zigarette.«
Jack wälzte sich herum. Er stützte die Ellenbogen auf, legte das Gesicht in die Hände und sah mich an.
»Du Unglücksrabe«, seufzte er. »Hättest du doch das verdammte Ding liegengelassen und seine Existenz nicht zur Kenntnis genommen. Statt uns in irgendeinem Punkte Klarheit zu bringen, gibst du dir alle erdenkliche Mühe, noch mehr Unklarheiten zu machen.«
»Ich hatte ähnliche Gedanken«, gab ich zu. »Aber leider ist es jetzt dafür zu spät. Ich habe die Zigarette gefunden, ich weiß mit Sicherheit, dass es Marihuana ist, und wir werden es an die Zentrale melden müssen.«
»Die Antwort aus Washington kann ich dir jetzt schon verraten«, knurrte Jack gereizt. »Sie werden an Phil funken: Rauschgift in die Ermittlungen einbeziehen.«
»Ja«, seufzte ich ergeben, »das steht wohl zu erwarten. Aber das betrifft diesmal dich im besonderen Maße.«
»Wieso mich? Bin ich vielleicht das Mädchen für alles in unserem Triumvirat?«
»Nein. Aber du hast den Kontakt zu den Arbeitern. Und die Zigarette muss von einem Arbeiter geraucht worden sein.«
»Wieso muss?«
»Als ich sie fand, glimmte sie noch. Sie kann also erst kürzlich weggeworfen worden sein. Ein einziger Blick über den Platz kann dir zeigen, dass noch keiner vom Artistenvölkchen sein Bett verlassen hat. Nur die Arbeiter sind auf den Beinen.«
»Das Schlimmste an dieser Behauptung ist, dass du Recht ha…«
Das letzte Wort blieb ihm gewissermaßen im Hals stecken. Durch die laue Morgenluft drang ein helles, weithin hallendes Trompeten, wie von einer falsch geblasenen Fanfare.
Wir sprangen auf die Beine. Mit ein paar Schritten hatten wir uns zwischen die Zugmaschinen geschoben, sodass wir hinüber zum Zelt blicken konnten.
Ein graues, riesiges, massives Etwas kam wie ein Wirbelsturm aus dem Zelteingang des mittleren Zeltes herausgestürmt.
»Der Elefantenbulle hat sich losgerissen«, schrie Jack mit einer Stimme, die sich überschlug. »Er kommt in unsere Richtung. Wenn er durchkommt, steht er nach zweihundert Yard auf der Hauptstraße. Los, Jerry, rauf auf eine Zugmaschine. Wir müssen ihm den Weg abschneiden.«
***
»Guten Morgen, Mister Decker«, sagte Eve Johnson, die Tochter des Direktors, die um halb neun bereits im Bürowagen saß. Ich roter Haarschopf war ordentlich frisiert, die Lippen waren dezent geschminkt und da Phil sie vergnügt hatte pfeifen hören, schloss er, dass sie guter Stimmung war.
»Guten Morgen, Miss Johnson«, erwiderte er höflich und schob sich seinen Hut weit nach hinten ins Genick. »Ein prächtiger Tag heute, was?«
»Ja, alles spricht dafür, dass wir in den nächsten Tagen Sonnenschein haben werden. Die Voraussage gestern Abend lautete in diese Richtung.«
»Das ist ja großartig. Ich finde, ein Zirkus macht sich besser, wenn die Sonne scheint. Seine ganze Farbenpracht kommt besser zur Geltung.«
»Und die Leute sind eher geneigt, in den Zirkus zu gehen, wenn die Sonne scheint. Bei Regenwetter traut sich regelmäßig ein Drittel unserer Besucher nicht aus dem Hause.«
»Sie scheinen genaue statistische Erwägungen angestellt zu haben.«
Eve Johnson lachte.
»Aber nein. Das war nur so über den Daumen gepeilt. Was kann ich für Sie tun, Mister Decker?«
»Ich bat Sie vor einiger Zeit mir die Unterlagen über alle die Leute herauszusuchen, die 1943 hier beschäftigt waren, Miss Johnson. Könnten wir das vielleicht gleich zusammen machen? Ich brauche sie dringend.«
»Ich verstehe zwar beim besten Willen nicht, was Sie damit anfangen wollen, aber ich habe die Lohn- und Gagenlisten von 1943 herausgesucht und abgeschrieben. Sie interessieren sich doch nur für die Namen der Leute? Oder wollten Sie auch wissen, was sie verdient haben? Die Löhne und Gagen habe ich nämlich nicht mit abgeschrieben.«
»Das war auch nicht nötig. Vielen Dank, Miss Johnson.«
»Keine Ursache, Mister Decker.«
Phil nahm die sechs eng beschriebenen Schreibmaschinenbogen an sich, die ihm Eve Johnson reichte. Bei der Gelegenheit entdeckte Phil den neuen Verlobungsring, den sie trug.
»Darf ich nachträglich gratulieren, Miss Johnson?«, sagte er artig.
Eve Johnson wurde rot. Sie stammelte einen verlegenen Dank. Dieser Tec-Man White ist wirklich ein Glückspilz, dachte Phil. Ein Mädchen von dieser Art trifft man nicht alle Tage. Und die Art, wie sie das Büro leitet, verdient auch uneingeschränkte Bewunderung. Sie muss ein vorzügliches Organisationstalent haben. Es ist keine Kleinigkeit, die Tournee eines Zirkus organisatorisch vorzubereiten, und durchzuführen. Bewundernswert, wie sie das macht…
»Noch etwas, Mister Decker?«, fragte Eve Johnson und schreckte Phil aus seinen Gedanken auf.
»Eh… ja. Darf ich mich einen Augenblick setzen?«
»Bitte. Trinken sie eine Tasse Kaffee mit? Das Wasser muss gleich kochen.«
»Ich bin nicht abgeneigt. Vielen Dank.«
Das Mädchen machte sich im Hintergrund des Büroabteils zu schaffen. Geschirr klirrte, kochendes Wasser sprudelte und Dampf stieg auf. Gleich darauf balancierte sie zwei Tassen bis zum Schreibtisch, wo ihr Phil eine abnahm. Sie brachte noch Zucker und Milch und setzte sich ebenfalls.
Phil bot Zigaretten an. Eve Johnson lehnte dankend ab, betonte aber, dass es sie nicht störe, wenn Phil rauche. Phil machte davon Gebrauch. Als er den ersten Rauch ausblies, sagte er: »Ich muss Ihnen leider noch ein paar Fragen vorlegen, Miss Johnson.«
»Das hatte ich mir gedacht«, erwiderte das Mädchen.
Phil sah überrascht von dem Kaffee auf, in dem er gedankenverloren mit dem Löffel herumgerührt hatte.
»Wieso?«
Das Mädchen zuckte mit den Schultern.
»Wenn ein Kriminalbeamter fragt, ob er einen sprechen könne, hat er gewöhnlich Fragen, nicht wahr.«
»Ach so.... ja, das ist wahr.«
Phil schien zerstreut zu sein. Er nippte an seinem Kaffee und rauchte. Eine ganze Weile sagte er nichts, bis das Mädchen sich deutlich räusperte. Phil drückte entschlossen seine Zigarette im Aschenbecher aus.
»Mich interessieren ein paar Einzelheiten über den Postverkehr. Wie ist das mit der Post organisiert?«
»Ganz einfach. Unser Vorstellungsplan bis zum Ende der Tournee liegt ja fest. Alle Mitglieder haben einen Abzug dieses Plans erhalten. Ihre Angehörigen können die Post also jeweils an einen Bestimmungsort senden, wo wir in Kürze eintreffen werden.«
»Das ist mir klar. Aber wie funktioniert der unmittelbare Verkehr mit der Post?«
»Das jeweilige Postamt sammelt alle eingehende Post bis zu unserem Eintreffen. Ich teile dem Amt unseren nächsten Aufenthaltsort mit, sodass später eingehende Post nachgeschickt werden kann.«
»Das meine ich nicht. Ich möchte wissen, wie die Post gebracht wird. Bringt sie ein gewöhnlicher Briefträger? Dann muss er sich aber ganz schön umsehen, bevor er jeden Empfänger in dem Wohnwagenpark gefunden hat.«
»Das wäre zu umständlich. Ein Postbote bringt die gesamte Post und gibt sie bei mir im Büro hier ab. Ich verteile sie dann. Ebenso halten wir es mit der abgehenden Post. Hier ist gewissermaßen unser Briefkasten, das heißt, die Leute bringen ihre Post zu mir, ich sammle sie, bis der nächste Postbote kommt und uns Post bringt und unsere mitnimmt.«
»Aha. Das wollte ich wissen. Bei dieser Handhabung kann es nicht ausbleiben, dass Sie ziemlich gut darüber unterrichtet sein müssen, wer viel Post bekommt, wer wenig und wer gar nichts erhält.«
»Das ist wahr.«
»Mich interessiert in diesem Zusammenhang eigentlich nur eine Kleinigkeit. Die Marsari bekam doch vor ihrem Tode ziemlich regelmäßig Päckchen, nicht wahr? Etwa so groß, so breit, so lang…«
Phil zeigte mit den Händen die ungefähre Größe des Buches, das ich bei der Marchese gesehen hatte. Eve Johnson schüttelte den Kopf.
»Das muss ein Irrtums ein, Mister Decker«, erklärte sie. »Solche Päckchen bekommt Lido Marchese jede Woche, nicht die Marsari. Die hatnie ein Päckchen bekommen.«
»Sind Sie sicher, dass nicht Sie es verwechseln?«, fragte Phil. »Sie m .'inten, Miss Marchese bekäme jede Woche so ein Päckchen? Ende der Woche?«
»Regelmäßig am Mittwoch oder Donnerstag. Und es ist bestimmt kein Irrtum auf meiner Seite, Mister Decker. Juanita Marsari hat zeit ihres Aufenthaltes bei uns nie ein Päckchen bekommen, das kann ich beschwören.«
Schön, dachte Phil. Die Päckchen der Marsari interessieren mich ja auch gar nicht. Aber jedenfalls ist es mir gelungen, ihre Aufmerksamkeit davon abzulenken, dass ich sie über die Post der Marchese ausgefragt habe. Sie wird glauben, mich interessierte wirklich die Post der ermordeten Marsari.
»Ich muss noeh einmal auf das Gewehr zu sprechen kommen«, sagte Phil nach einer kurzen Pause. »Die Lage war also folgendermaßen: Bruce kam gegen neun hier in den Wagen, nachdem er zufällig vor der Tür den Tresorschlüssel gefunden hatte, den Ihre Mutter verloren hatte. Sie waren hinüber zum Zelt gegangen und hatten den Wagen nicht abgeschlossen, weil sich das so eingebürgert hat?«
»Ja. Es schließt wirklich niemand seinen Wagen ab, wenn er selbst im Wagen ist. Das ist Tatsache, Mister Decker.«
»Ich glaube Ihnen ja. Also Bruce wollte die günstige Gelegenheit nützen, kam herein und stahl die ganze Abendeinnahme aus dem Panzerschrank dort in der Ecke. Dazu brauchte er, nach seiner eigenen Aussage, höchstens zwei Minuten. Unmittelbar nach ihm muss dann noch einmal ein anderer Mann hereingekommen sein und das Gewehr aus dem hinteren Zimmer gestohlen haben. Und wiederum unmittelbar danach müssen Sie vom Zelt zurückgekommen sein.«
»Es sieht so aus, als ob Sie Recht hätten, Mister Decker. So muss es gewesen sein.«
»Das Gewehr war eine Winchester, die Ihrem Vater gehörte. Schön… Mit dieser Waffe wurde, wie inzwischen von den Schusswaffen Sachverständigen in Syracuse bewiesen worden ist, der töd-34 liche Schuss auf die Marsari abgefeuert. Das wissen wir. Aber was mir nicht in den Kopf geht, ist der Umstand, dass innerhalb einer sehr kurzen Zeit zwei Diebe unabhängig voneinander in diesen Wagen hier eingedrungen sein sollen, ohne dass sie sich gegenseitig ins Gehege liefen. Bei der kurzen Zeitspanne, die Sie den Wagen verlassen hatten, muss das bei den beiden ja geradezu Schlag auf Schlag gegangen sein. Könnte es nicht sein, dass das Gewehr schon vorher gestohlen wurde?«
»Wie soll ich das wissen?«
»Ihr Vater sagt, und er ist bereit, das zu beschwören, dass die Waffe noch hinten an der Wand hing, als er kurz vor der Vorstellung hinüber zum Zelt ging. Sie wiederum behaupten, dass Sie diesen Wagen erst kurz vor neun verlassen hätten. Dann kann das Gewehr aber nicht in der Zwischenzeit gestohlen worden sein.«
Eve Johnson wurde langsam nervös.
»Ich verstehe nicht, warum Sie Ihre Zeit damit verschwenden, möglichst genau herauszufinden, wann das Gewehr gestohlen wurde«, rief sie aus. »Ist es nicht wichtiger, herauszufinden, wer es gestohlen hat?«
»Gerade das versuche ich ja«, murmelte Phil. »Jedenfalls bleiben Sie bei Ihrer Aussage, dass Sie den Bürowagen zwischen dem Weggang Ihres Vaters und kurz vor neun nicht verlassen haben?«
»Ich muss dabei bleiben, weil es die Wahrheit ist«, sagte Eve Johnson eindringlich, allerdings sah sie Phil dabei nicht an, sondern beschäftigte sich mit dem Milchkännchen.
Phil presste die Lippen aufeinander und schwieg. Natürlich kann es sein, dass sie die Wahrheit sagt, dachte er. Aber dann hätten tatsächlich innerhalb von etwa zehn Minuten zwei verschiedene Diebe unabhängig voneinander und ohne sich gegenseitig zu sehen hier in den Bürowagen eindringen und ihre Beute holen müssen. Das wäre einer von diesen unwahrscheinlichen Zufällen, die höchstens alle zehn Jahre einmal stattfinden.
»Wenn sie aber nicht die Wahrheit gesagt hat?«, fragte eine kritische Stimme in ihm. Sie ist verlobt mit Tec-Man White. Mit demselben Tec-Man White, den wir schon einmal stark im Verdacht hatten. Zugegeben, den Privatdetektiv Zoome kann er nicht umgebracht haben, denn zu dieser Zeit saß er bei mir im Wohnwagen. Aber es gibt ja auch noch nicht den geringsten Beweis dafür, dass die Marsari und der Privatdetektiv von ein und demselben Täter ermordet wurden. Könnte also White nicht doch der Mörder der Marsari sein? Es steht fest, dass er mit der Marsari einmal enge freundschaftliche Beziehungen hatte. Es steht außerdem fest, dass er sich am Abend vor ihrer Ermordung mit der Marsari gestritten hat. Er behauptet zwar, dass dieser Streit völlig harmlos gewesen sei, und dass außerdem anschließend eine Versöhnung stattgefunden hatte, aber diese Behauptung kann er nicht beweisen. Er hat keinen Zeugen für das Gespräch mit der Marsari und für die von ihm behauptete Versöhnung. Wie nun, wenn die Marsari ältere Rechte auf ihn geltend machen wollte? Wenn White aber die lohnendere Partie mit der Tochter des Zirkusdirektors auf keinen Preis aufgeben wollte? Wenn Eve Johnson aus Eifersucht sogar bereit war, zu seiner Komplizin zu werden? Eve Johnson saß über lange Zeit allein im Bürowagen. Kann sie nicht das Gewehr aus dem Zimmer ihres Vaters geholt und White übergeben haben? Hinterher wird dann das Fehlen des Gewehrs entdeckt und zwangsläufig als Diebstahl gemeldet.
Phil seufzte. Wie viele solcher Theorien hatte er nun schon in den letzten Tagen auf gestellt, kreuz und quer durchdacht und um- und umgewendet, schließlich wieder verworfen und eine neue gesucht?
»Können Sie schießen, Miss Johnson?«, fragte er und sah dem Mädchen fest in die Augen.
Eve Johnson lachte unbefangen.
»Ich hab’s noch nie versucht, Mister Decker. Warum? Gehört das zur Allgemeinbildung? Oder sollte man es können, wenn man heiraten will?«
Jetzt fängt sie auch noch an, sich über mich lustig zu machen, dachte Phil. Er stand auf.
»Vielen Dank für den Kaffee«, sagte er müde und ging schleppenden Schrittes zur Tür.
Gerade als er sie erreicht hatte, hörten sie das grelle Trompeten vom Zelt her. Phil drehte sich erschrocken um.
»Das war der Elefantenbulle«, rief das Mädchen und stürzte ans Fenster. Ihre Augen weitesten sich entsetzt. »Um Gottes willen, der Bulle ist ausgebrochen.«
***
Es dauerte vielleicht eine Sekunde, bis ich verstand, was Jack erreichen wollte. Der Elefant lief in schaukelndem Trab etwa auf das linke Ende der Reihe der Zugmaschinen zu. Dazwischen gab es zum Zelt hin einen etwa zwanzig Yard freien Durchgang, der auf die restliche freie Fläche des großen Platzes lief. Jenseits des Platzes führte eine Hauptstraße vorbei.
Ich sprang auf die nächste Zugmaschine. Zum Glück stak der Schlüssel. Da die Traktoren noch gebraucht wurden, waren alle noch fahrbereit. Ein paar Sekunden vor mir ratterte Jack bereits auf einer anderen Zugmaschine los.
Verbissen drehte ich den Zündschlüssel. Ich hatte eine der schwersten Zugmaschinen erwischt, aber verglichen mit der Größe des Elefanten kam sie mir immer noch wie ein gebrechliches Spielzeug vor.
Endlich blubberte das Ding los. Ich lenkte es aus der Reihe heraus und gab mehr Gas. Allmählich stieg die Geschwindigkeit, und schließlich brauste ich mit ungefähr zwanzig Meilen in der Stunde hinter Jack her.
Der Bulle war jetzt schon bis auf ungefähr vierzig-Yard herangekommen. Er verlangsamte sein Tempo, blieb stehen und äugte misstrauisch zu uns herüber. Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Lieber- Gott, lass ihn nur eine halbe Minute stehenbleiben, sagte etwas in meinem Gehirn. Nur noch eine halbe Minute.
Wenn man an die Schnelligkeit eines Jaguar gewöhnt ist, kommt einem so ein Traktor langsamer vor, als er in Wahrheit ist. Es dauerte nach meinem Gefühl endlos lange, bis ich dicht hinter Jack in die Lücke zwischen Zelt und den anderen Zugmaschinen hineinsteuerte und damit dem Ausreißer den Weg in die vollkommene Freiheit versperrte.
Erleichtert schaltete ich den Motor aus. Jack wischte sich über die Stirn. Er stand ungefähr acht Yard weiter zum Zelt hin. Natürlich hätte der Elefant trotzdem noch zwischen uns hindurchkommen können, aber wir hofften, dass ihn unsere bloße Gegenwart davon abhalten würde.
Zunächst schien es freilich gar nicht so. Der.Koloss hatte sich langsam wieder in Bewegung gesetzt. Er vollführte ein eigenartiges Theater. Alle paar Schritte blieb er stehen, schüttelte wütend den Kopf, trompetete mit steil zurückgelegtem Rüssel, stampfte den Boden, dass es ein dumpfes Grollen gab, wie von einem fernen Gewitter, und setzte dann seinen Weg fort, um nach wenigen Schritten wieder stehenzubleiben und wieder die Reihe seiner Vorstellung zu wiederholen.
»Irgendwas stimmt nicht mit ihm«, rief Jack herüber. »Jemand muss ihn gehörig wütend gemacht haben. Oder was meinst du?«
Ich zuckte die Schultern, während ich gebannt dem . riesigen Tier entgegenstarrte.
»Ehrlich gesagt, Jack, ich habe keine Ahnung von Elefanten.«
Natürlich war die Flucht des Elefanten nicht unbemerkt geblieben. Vom Zelt her kamen ein paar Stallburschen gelaufen, aber es sah ganz so aus, als gäben sie sich Mühe, den Elefanten nur ja nicht einzuholen.
Nun war der Kerl schon auf fünfundzwanzig Yard heran. Wir sahen deutlich seine kleinen Augen. Die abgerundeten Stoßzähne schimmerten gelblichweiß im Sonnenlicht. Ich überlegte, ob er wohl eine ganze Zugmaschine zerstampfen oder hochwerfen könnte. Es sah verdammt danach aus, als müsste ich mit dieser Möglichkeit rechnen.
Jetzt blieb er wieder stehen. Aber diesmal gab es zwar das wütende Schütteln des Kopfes, aber nicht das grelle Trompeten. Nur ein beinahe kläglicher Laut rang sich aus dem Rachen dieses großen Tieres.
»Nanu«, rief Jack. »Das hört sich ja beinahe so an, als ob er Zahnschmerzen hätte.«
Ich hatte im Augenblick keinen Sinn für derart makabre Witze in unserer Situation. Ob er nun wütend war oder Schmerzen hatte, es kam für uns auf dasselbe heraus.
Jack ließ seinen Motor wieder an. Er gab ein paarmal kräftig Gas, sodass der Motor schwer aufheulte. Der Elefant schielte misstrauisch zu uns herüber. Als ich bemerkte, dass Jack auch noch anfuhr und langsam auf den Bullen zuhielt, kroch mir eine Gänsehaut über den Rücken.
Ein paar Sekunden schlenkerte der Rüssel hin und her wie das Pendel einer Uhr. Auf einmal aber drehte sich der Bursche um. Der lärmende Traktor schien ihm nicht geheuer zu sein. Langsam trabte er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.
Die Stallburschen, die ihm nachgelaufen waren, drehten sich noch schneller um und gaben Fersengeld. Ich konnte es ihnen nicht übelnehmen. Inzwischen aber waren von dem Geschrei die schlafenden Artisten zum Teil wachgeworden. In zerknitterten Pyjamas lugten sie aus den Fenstern oder standen gar in der offenen Tür ihres Wohnwagens.
Ob jemand daran gedacht hatte, Mindra zu wecken? Wenn einer den Elefanten wieder zur Vernunft bringen konnte, war es einzig und allein der Inder, dem die Tiere gehörten.
Ich kletterte von meiner Zugmaschine herunter und lief dem Bullen nach. Drüben am Zelt tauchten jetzt ein paar Arbeiter auf, die schwere Ketten mit sich schleppten. Die richtigen Fesseln waren es gewiss, ich fragte mich nur, wie sie sie dem Bullen anlegen wollten.
Der Elefant war wieder einmal stehengeblieben, um ein schrilles Trompeten auszustoßen. Danach blickte er sich wie suchend um, trompete noch einmal und setzte seinen wankenden Trab fort. Aber jetzt hatte er die Richtung geändert. Als es die fernen Beobachter entdeckten, stieg ein vielstimmiger Schrei zum Himmel. Der Bulle lief jetzt auf die Wohnwagen zu.
Jack hatte seinen Traktor ebenfalls stehengelassen. Ich kam keuchend bei ihm an, als er gerade herabsprang.
»Verdammte Schweinerei«, schimpfte er. »Mit dieser Brüllerei machen sie das Tier nur noch nervöser. Ich möchte nur wissen, wo Mindra steckt.«
Wir gingen dem Elefanten nach, ohne zu wissen, warum wir es eigentlich taten. Aber zum Glück tauchte jetzt der Inder auf. Er trug eine gestreifte Schlafanzug-Hose, aber darüber hatte er das seidene, schimmernde Obergewand angelegt, das er in den Vorstellungen trug. Es war ein einreihiger Rock, der von den Knien bis hinauf zum Halse reichte. Nur den prunkvollen Turban hatte er in der Eile nicht aufgesetzt. Ich glaube, es war das einzige Mal, das jemand den Inder ohne seinen Turban zu Gesicht bekam.
Mindra schritt gemessen dem Elefanten entgegen. Kaum hatte der Bulle ihn erblickt, da stieß er ein Trompeten aus, das unzweifelhaft eine freundliche Begrüßung war. Er trabte schneller, aber dicht vor seinem Herrn hielt er an und bewegte sich nicht mehr.
Wir standen wie versteinert. Mit weit auf gerissenen Augen beobachteten wir die Szene, die sich nun abspielte. Mindra war bis dicht an das Tier herangegangen und schien leise auf es einzusprechen. Der Bulle hatte den Kopf geneigt und schien zuzuhören. Aber plötzlich schüttelte er seinen Kopf wieder so heftig, dass die Ohren klatschend gegen den massigen Körper schlugen.
»Los, das will ich sehen«, rief Jack, der plötzlich von einer mir beinahe unheimlichen Aktivität erfüllt war.
Wir liefen quer über den Platz. Aus allen Richtungen kamen jetzt die Stallburschen und die Arbeiter heran. Mindra rief ihnen halblaut ein paar Befehle zu, die wir nicht verstanden. Aber da die anderen weiterliefen taten wir es auch.
In einer Entfernung von vielleicht fünf Schritten blieben wir stehen. Wir schoben uns weiter nach links. Schnaufend schob sich Direktor Johnson durch die Menge. Er sah ein bisschen komisch aus, so in Pantoffeln und Reithosen, wie er angelaufen kam. Aber dass er etwas von Tieren verstand, sollten wir sogleich merken.
Furchtlos ging er zu Mindra hin, der seine Hand leicht auf den Rüssel des Tieres gelegt hatte und in einer fremden Sprache begütigend auf den Bullen einredete.
»Versuchen Sie, ihn ruhig zu halten«, befahl Johnson herrisch.
»Ja, Sir«, erwiderte der Inder. »Er muss krank sein. Er hat Schmerzen. Ich kann nicht herausfinden, wo.«
Johnson nickte. Furchtlos bückte er sich und kroch zwischen den Beinen hindurch unter den Elefanten. Wir konnten nicht genau erkennen, was er tat, aber es schien, als taste er den Bauch des Tieres ab.
Atemlose Stille herrschte ringsum. Es dauerte lange, bis Johnson wieder hervorkam, und wir alle atmeten unwillkürlich auf, als er aus der gefährlichen Nähe dieser Säulen kam.
Der Elefant stand ruhig, aber aus seinem Rachen drang ein kläglicher Ton. Fast dem Winseln eines Hundes vergleichbar. Ab und zu öffnete er das Maul und hielt es sekundenlang offen. Auch jetzt tat er es wieder. Johnson stutzte, reckte den Kopf vor, aber in diesem Augenblick klappte der Bulle das Maul wieder zu.
»Bringen Sie ihn dazu, dass er sich hinlegt«, rief Johnson. »Wo sind die Leute mit den Ketten?«
»Hier, Sir«, rief Ralley, der ein paar Schritte weiter rechts stand.
»Warten Sie, bis er ganz ruhig liegt. Dann schnell die Ketten um alle vier Beine. Aber nicht zu straff anziehen. Wir wollen im nicht wehtun, dem armen Kerl.«
Jack stieß mich an und grinste. Unwillkürlich musste auch ich lächeln. Es hörte sich wirklich komisch an, wie Johnson zu diesem Koloss ›armer Kerl‹ sagte.
Mindra bekam es tatsächlich fertig, das sich er Elefant hinlegte. Der mächtige Körper sackte schwer zur Seite weg, rollte einmal hin und zurück und kam zur Ruhe. Mindra blickte fragend zu Johnson.
»Reden Sie mit ihm«, befahl der Direktor. »Erst möchte ich ihn gefesselt haben, bevor ich ihn mir noch mal ansehe.«
Der Inder nickte ergeben und sprach wieder in dieser gutturalen fremden Sprache auf das Tier ein. Es dauerte nicht länger als höchstens zwei Minuten, da war der Riese an seinen Beinen derart mit Ketten umschnürt, dass er kein Glied bewegen konnte.
Jetzt kniete Johnson neben dem Maul des Tieres nieder.
»Kriegen Sie ihn irgendwie dazu, dass er das Maul aufmacht«, befahl er.
Der Inder sagte etwas, und gehorsam öffnete der Elefant sein rosa schimmerndes, fleischiges Maul. Johnson packte hinein. Ich fühlte, wie sich alles in mir zusammenzog.
Plötzlich ging ein Zucken durch den mächtigen Leib. Der Rüssel peitschte den Boden. Johnsons Arm kam ruckartig wieder zum Vorschein. Er stand auf.
»Da«, sagte er. »In seinem Futter war ein Nagel. Der hatte sich in die Zunge gebohrt.«
Er hielt den Nagel hoch. Es war ein blanker Achtzöller. Wie kam er ins Futter des Elefanten?
***
Phil rannte, als liefe er um sein Leben. Aber während alle anderen ihr Interesse dem Elefantenbullen widmeten, verlor Phil keine Sekunde damit, dem ausgebrochenen Tier auch nur nachzublicken. Wie ein Wirbelwind fegte er zwischen den Wohnwagen hindurch und auf den Zelteingang zu.
Er suchte sich einen Weg in jenes mittlere von den kleinen Anbauzelten, wo die Tiere untergebracht waren. Phil hatte die Ketten gesehen, mit denen der Elefant tagsüber in seiner Box angekettet war. Auch der stärkste Elefant, so dachte Phil, konnte diese Ketten nicht sprengen oder gar zerreißen. Es muss ihm schon jemand dabei behilflich gewesen sein.
Seit der Dickhäuter seine Box verlassen hatte, waren erst wenige Minuten vergangen, als Phil keuchend dort eintraf. So weit er sehen konnte, war das Zelt leer. Keine Menschenseele war zu sehen. Auf atmend blieb Phil stehen und verschnaufte. Als sich sein keuchender Atem etwas beruhigt hatte, ging er an die Untersuchung.
Die Box wirkte jetzt viel größer, weil sie leer war. Hinten lag ein Büschel Heu. Schon vom anderen Ende der Box her konnte Phil sehen, dass es mit glänzenden Nägeln geradezu getränkt war. Aber diesem Umstand schenkte er zunächst nicht seine größte Aufmerksamkeit. Es gab etwas, das viel interessanter war.
Solange sich der Elefant in der Box aufhielt, war nur sein rechtes Hinterbein angekettet. Phil trat einen weiteren Schritt vor und bückte sich. Die Kette endete in einem zangenförmigen Ring, der normalerweise um das Hinterbein des Elefanten geschlungen und mit einem Vorhängeschloss zusammen gehalten wurde.
Jetzt lag der Ring weit geöffnet auf dem nackten Erdboden. An einem Ende hing noch das Vorhängeschloss - offen.
Phil kniete nieder, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er seine Hose beschmutzen würde. Er stützte die Hände auf und besah sich dass Schloss von allen Seiten. Der Schlüssel stak im Schloss. Aber man konnte auf den eisten Blick erkennen, dass es ein recht eigenartiger Schlüssel war. Einer, der schlecht und recht mit einer Feile zurechtgefeilt war. Man sah die Spuren der Feilenzähne deutlich im silbrig schimmernden Metall. Der Originalschlüssel konnte es niemals sein.
Die Sache war klar. Der geheimnisvolle Attentäter hatte sich einen Schlüssel gefeilt, vielleicht nach einem Wachsabdruck, die Kette mit dem Ring aufgeschlossen und Nägel in das Heu gestreut. Die Wirkung brauchte nur abgewartet zu werden.
Phil atmete tief. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass dies ein neuerlicher Anschlag ein und desselben Mannes war. Schon wollte er sich aufrichten, als ihm etwas in die Augen sprang, das an Wichtigkeit alles bisher Entdeckte bei Weitem übertraf.
Einen Schritt neben dem Ring war der Erdboden morastig. Vielleicht hatte einer der Stallburschen einen Eimer Wasser umgekippt oder irgendetwas anderes war die Ursache dafür. Jedenfalls gab es in diesem feuchten Boden das Musterbeispiel eines Schuhabdruckes. Deutlicher ließ sich ein solcher Abdruck überhaupt nicht denken.
Phil stand auf. Er stellte sich mit weit gespreizten Beinen quer über diesen Abdruck. Keine zehn Pferde würden ihn von dieser Stelle bringen, bis dieser Abdruck ausgegipst und damit erhalten war.
Er steckte sich eine Zigarette an Von draußen tönte das Trompeten des Elefanten. Phil klang es wie Musik in den Ohren. Dieser Abdruck war die bemerkenswerteste Spur auf den Täter hin, die bis jetzt gefunden worden war. Es gibt nicht viel Schuhe auf der Welt, die haargenau den gleichen Abdruck hinterlassen. Wenn sie schon längere Zeit gebraucht worden sind, gibt es wahrscheinlich keine zwei Schuhe, die denselben Abdruck hinterlassen würden. Ein Schuhabdruck ist fast so gut wie ein Fingerabdruck.
Es schien ihm eine Ewigkeit zu dauern, bis er endlich Schritte hörte. Der Stallmeister Ralley kam ins Zelt
»Hallo, Ralley«, rief Phil ihm zu. »Kommen Sie doch bitte mal her.«
»Das wollte ich sowieso«, erwiderte Ralley, in seiner mürrischen Art. »Sie sind mir, scheint’s, zuvorgekommen. Ich wollte mich auch gerade danach Umsehen, wie sich der Bulle losreißen konnte. Ich kann mir das gar nicht vorstellen.«
»Er hat sich nicht losgerissen. Sehen Sie sich das mal an.«
Phil zeigte auf die Kette mit dem geöffneten Stahlring und dem Vorhängeschloss. Ralley verdrehte die Augen und wollte sich bücken.
»Nicht anrühren«, bat Phil. »Das muss ich erst .noch fotografieren. Aber die Sache ist ja wohl klar?«
Ralley ballte die Fäuste.
»Wenn man diese elende Kreatur doch bloß einmal erwischen würde«, knirschte er. »Das kann doch nicht mehr so weitergehen. Man ist sich doch seines Lebens nicht mehr sicher.«
»Da haben Sie weiß Gott Recht«, nickte Phil. »Aber ich glaube nicht, dass es noch lange weitergehen wird. Ralley, was macht der Elefant?«
»Das ist überstanden. Gott sei Dank hat er keinen Schaden angerichtet. Als er auf die Wohnwagen zustürmte, dachte sich schon, es gäbe Kleinholz. In Barcelona ist uns mal ein Dickhäuter verrückt geworden, der zertrampelte in seiner Wut zwei Wohnwagen, sodass man hinterher buchstäblich Kleinholz hatte.«
»Und unserer ist wieder friedlich?«
»Und ob. Der wird von heute an für Johnson durchs Feuer gehen. Ein Nagel war dem armen Vieh in die Zunge gedrungen. Johnson holte ihn heraus. Das vergisst ihm der Elefant nicht. Elefanten sind nämlich kluge Tiere.«
»Das habe ich auch schon gehört. Ralley, tun Sie mir einen Gefallen, ja? Besorgen Sie mir auf der Stelle vier Bretter und zwei Kilo Gips. Aber schnell muss es gehen.«
»Bretter? Und zwei Kilo Gips? Ja, was wollen Sie den auf einmal mit Gips?« Phil zeigte mit der Hand senkrecht nach unten zwischen seine gespreizten Beine.
»Das da, Ralley, das darf mir nicht verlorengehen. Wenn wir nur ein bisschen Glück haben, ist das da der Knoten in der Schlinge, in der sich der Mörder fangen soll.«
Aus weit geöffneten Augen stierte Ralley auf den deutlich sichtbaren Schuhabdruck. Seine Stirn hatte sich in zahllose Falten gelegt, sein Mund stand halb offen und Phil wusste nicht, ob dies Zeichen der Überraschung oder der Verständnislosigkeit waren.
Aber Ralley erwachte schnell wieder aus seiner Erstarrung.
»Okay, Mister Decker«, rief er. »Ich besorge das Zeug. So schnell wie’s geht. Warten Sie hier.«
»Darauf können Sie sich verlassen«, sagte Phil.
Ralley lief hinaus. Die tiefe Stille und das Zwielicht des Zeltes umgaben Phil wie mit einer unsichtbaren Mauer. Er steckte sich eine Zigarette an und rauchte hastig. Vor Freude über diesen wichtigen Fund hätte er am liebsten schreien mögen.
Plötzlich raschelte hinter ihm etwas. Phil warf sich herum. Aber es war schon zu spät. Der schwere Vorschlaghammer traf zwar Phils Kopf nicht mehr, aber er streifte Phil an der vorderen Seite der rechten Schulter noch mit einer solchen Wucht, dass Phil zusammenbrach, als hätte ihn der Blitz getroffen.
***
»Hast du Phil gesehen?«, fragte ich Jack leise.
Er schüttelte den Kopf.
»Suche ihn«, raunte ich. »Er muss von diesem Nagel erfahren. Das sieht mir verdammt danach aus, als ob unser Freund wieder an der Arbeit gewesen wäre.«
»Du meinst - ?«, fragte Jack, ohne den Satz zu vollenden. »Aber es könnte doch zufällig ein Nagel in das Heu geraten sein.«
»Und wie soll der Elefant von seiner Kette losgekommen sein?«, erwiderte ich. »Jedenfalls muss sich Phil sofort um die Sache kümmern. Ich frage im Büro nach ihm, sieh du, ob er in seinem Wagen ist.«
»Okay.«
Wir trennten uns. Ich lief hinüber zum Bürowagen. Unterwegs hielt mich Mrs. Johnson auf, die Frau des Direktors. Sie streckte ihren dünnen, zerbrechlich anmutenden Arm aus und hielt mich fest. Wenn ich mir ihre Gebrechlichkeit recht betrachtete, dann glaubte ich es wohl, dass sie nicht imstande war, auch nur das halbe Gewicht einer Winchesterbüchse hochzuheben.
»Junger Mann«, sagte sie mit ihrer feinen, zarten Stimme, wobei sie mich aus ihren kurzsichtigen Augen anblinzelte. »Was war da eben los? Ich hörte den Elefanten trompeten. Es liefen ein paar Leute vorüber, und ich fragte sie. Aber sie waren so in Eile, dass mir keiner antworten wollte.«
»Der Elefantenbulle scheint sich losgerissen zu haben. Aber man hat ihn bereits wieder gefesselt. Es ist kein Schaden entstanden.«
»Losgerissen? Junger Mann, Sie wissen nicht, was Sie sagen. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er sich losreißen kann. Elefanten sind stark, ja, aber so eine Kette wie die, womit er angekettet ist, die reißt auch der stärkste Elefant nicht entzwei.«
»Ehrlich gesagt, Madam, ich glaube es auch nicht.«
Über ihr altes Gesicht ging ein heller Schein.
»Das ist vernünftig«, rief sie. »Wo ist mein Mann?«
»Da kommt er gerade«, sagte ich und deutete nach links, wo Wellington Johnson gerade in seinen Reithosen und mit den Pantoffeln an den nackten Füßen herangeschlurft kam.
Sie wandte sich sofort ihrem Mann zu. Ich nutzte die Gelegenheit und verdrückte mich .Eine Minute später stand ich auch schon im Bürowagen. Eve Johnson hockte auf ihrem Schreibtischstuhl, hatte einen Rotstift in der Hand und trommelte nervös damit auf die Tischplatte.
Ich klopfte an die offen stehende Tür und trat ein.
»Guten Morgen, Miss Johnson. Haben Sie Mister Decker nicht geschehen?«
»O ja. Er war gerade bei mir, als wir das Trompeten des Elefanten hörten.«
»Wissen Sie, wo er hingegangen ist?«
»Nun, er wird wohl hinüber zu der Stelle gelaufen sein, wo man den Elefanten einfing.«
»Nein, da war er nicht.«
»Dann tut es mir Leid. Eh - Mister Kenton.«
Ich war schon wieder in der Tür, drehte mich aber noch einmal um.
»Ja?«
Sie öffnete den Mund, als ob sie etwas sagen wollte, besann sich aber und schüttelte den Kopf.
»Ach, schon gut, es ist nichts.«
Ich musterte sie einen Augenblick. Sie war blass geworden. Aber wenn sie nichts sagen wollte, konnte ich sie nicht dazu zwingen. Ich verließ den Bürowagen und sah mich noch auf der Treppe um. Von Phil war weit und breit nichts zu sehen.
Dafür entdeckte ich Jack Miller, der gerade aus Phils Wohnwagen herauskam. Ich lief ihm entgegen.
»In seinem Wagen ist er nicht«, rief Jack.
»Im Bürowagen auch nicht. Ich möchte wissen, wo er steckt. Miss Johnson sagte, er wäre hinüber zu der Stelle gelaufen, wo der Elefant liegt. Aber dann hätten wir ihn doch sehen müssen.«
»Wer weiß, womit er sich gerade beschäftigt. Am besten wird es sein, wir suchen den Platz ab. Ich nehme die linke Hälfte, du die rechte. Einverstanden?«
»Okay. Am Zelteingang treffen wir uns wieder.«
Wir machten uns auf die Suche. Es dauerte eine Weile, bis wir das Gewirr der Gänge zwischen den Wohnwagen abgesucht hatten. Schließlich aber fanden wir uns am Zelt ein und waren beide ergebnislos geblieben.
In diesem Augenblick kam Ralley auf das Zelt zugelaufen. Er hatte ein paar Bretter unter dem linken Arm und eine verhältnismäßig große Tüte unter dem rechten.
»Entschuldigung, Sir«, rief Jack zu ihm hin. »Haben Sie nicht zufällig Mister Decker gesehen?«
»Sicher hab’ich ihn gesehen«, knurrte Ralley. »Er ist an der Elef antenbox.«
»Dann war er schlauer als wir«, griente Jack zufrieden. »Ich verdrücke mich jetzt. Es könnte auffallen, wenn man uns so oft zusammen sieht.«
»Ja. Ich werde zu Phil gehen. Dass ich ein furchtbar neugieriger Mensch bin, wissen inzwischen alle. Da wird es nicht auffallen, wenn ich meine Nase auch in diese Geschichte hineinstecke.«
Ich ging gemächlich hinter Ralley her, der schon vor mir im hinteren Zelteingang verschwunden war. Ich hatte das hintere der kleinen Zelte noch nicht durchquert, als Ralley im Durchgang zum mittleren erschien, sich verstört umsah, mich entdeckte und hastig rief: »Kenton. Kommen Sie doch schnell mal her.«
Er drehte sich schon wieder um und lief zurück ins mittlere Zelt. Ich beeilte mich. Mir fuhr etwas eiskalt durch die Brust, als ich Phil neben dem Stützbalken der Elefantenbox liegen sah. Ich stürzte zu ihm hin. Er hob ein wenig 42 mühsam den Kopf und verzog schmerzlich das Gesicht.
»Schade«, krächzte er. »Um Haaresbreite hätte ich ihn gehabt…«
»Wen?«, riefen Ralley und ich wie aus einem Munde.
»Na, wen wohl?«, brummte Phil. »Er wollte mich mit einem Vorschlaghammer umbringen. Bei Zoome, dem Privatdetektiv, wird er es wohl genauso gemacht haben. Leider war ich nicht schnell genug. Ich konnte ihn kaum als Schatten sehen, da erwischte mich auch schon der Hammerschlag.«
Phil richtete sich zu einer sitzenden Stellung auf und betastete mit der linken Hand seine rechte Schulter. Ich sah ihm an, dass er starke Schmerzen hatte.
Ich kniete nieder. Ralley half mir. Phil presste die Lippen aufeinander, dass sie zwei blutleere, weiße Striche wurden. Wir machten es so behutsam wie möglich, aber Phil stand trotzdem einiges aus. Auf seiner Stirn erschienen winzig kleine, kalte Schweißperlen. Endlich hatten wir ihm das Jackett ausgezogen. Ich löste ihm die Krawatte und knöpfte das Hemd auf.
Ein einziger Blick genügte.
»Das Schlüsselbein«, sagte ich. »Wahrscheinlich nicht weiter gefährlich, aber meistens ekelhaft schmerzend.«
»Du kluges Kind«, stöhnte Phil.
»Er muss sofort zu einem Arzt«, rief Ralley. »Werden Sie gehen können, Mister Decker?«
»Ich rühre mich nicht von der Stelle, bis das da erledigt ist«, sagte Phil entschlossen. Er wollte mit dem rechten Arm etwas zeigen, zuckte zusammen, nahm den linken und sah mich bedeutungsvoll an.
Ich sah mich rasch um. Mein Blick streifte die schimmernden Nägel im Heu, den offen daliegenden Ring mit dem Schloss, die Fußspur. Und ich verstand.
»Wir brauchen Gips«, sagte ich.
»Schon da«, meinte Ralley und zeigte auf die große Tüte. »Und Wasser haben wir auch.«
Er schleppte zwei volle Eimer herüber, die neben der Krippe für die Pferde standen. Nach einem besorgten Blick auf meinen Freund, der mit einem energischen Kopfschütteln beantwortet wurde, machte ich mich an die Arbeit.
Die vier Bretter wurden zu einem boden- und deckellosen Kasten zusammengestellt. Genau in der Mitte lag jetzt die Spur. Ralley rührte den Gips an, ich füllte nach und nach vorsichtig die Spur damit aus und anschließend den provisorischen Kasten. Zum Schluss setzte ich mich auf den Boden und hielt mit den Füßen zwei der Bretter. Ralley hielt die anderen beiden fest.
Ich schnipste eine Zigarette aus meiner Packung, steckte sie an und schob sie Phil zwischen die Lippen.
Er nickte dankend.
»Damit müssen wir etwas anfangen können«, murmelte er sinnend, während er mit einer Kopfbewegung auf den langsam fest werdenden Gips deutete.
»Ich verstehe zwar nicht ganz wie«, brummte Ralley, »aber es sieht so aus, als ob Sie diesen Fußabdruck für enorm wichtig halten, wie?«
Ich wollte es ihm gerade erklären, als mir noch rechtzeitig einfiel, dass ich Nick Kenton, der Assistent des Kunstschützen, und nicht Jerry Cotton, der G-man, war. Also hielt ich den Mund und überließ es Phil,,die Sache darzulegen.
Mein Freund schilderte mit ein paar knappen Worten, dass er von dem Gipsabdruck der Spur wieder einen Negativabdruck machen wollte. Und damit würde er auf die Suche nach dem Schuh gehen, der genau in die Negativspur passte.
»Aber warum erst diese umständliche Arbeit?«, wollte Ralley wissen. »Dann können Sie doch gleich den Schuh hier in den Abdruck passen.«
»Sicher«, nickte Phil. Seiner Stimme war anzuhören, dass er starke Schmerzen hatte. »Aber dieser Abdruck bleibt nicht ewig erhalten. Sobald die Erde trocken wird, bröckelt der Abdruck in sich zusammen. Unsere Gipsabdrücke aber nicht.«
Ralley wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick steckte Mac Entire, einer von den Arbeitern, den Kopf zum mittleren Zelt herein und rief: »Ist Mister Decker hier?«
»Ja, zum Teufel«, brüllte Ralley. »Aber er hat jetzt keine Zeit. Was ist denn los?«
»Miss Johnson schickt mich. Der Kapellmeister hat sich umgebracht . Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«
Es war, als ob wir alle einen Schlag mit dem Hammer bekommen hätten. Aber nicht gegen das Schlüsselbein. Gegen den Kopf.
***
»Scheren Sie sich raus, Kenton«, fuhr mich der Direktor an, als ich den Wagen des Kapellmeisters betreten wollte.
Bisher hatte ich den Unterwürfigen gespielt, wie es sich für einen Assistenten gehörte. Aber jetzt ging es nicht anders.
»Tut mir Leid, Sir«, erwiderte ich. »Mister Decker ist verletzt. Er hat mich gebeten, mich für ihn zuzusehen und ihm alles haarklein zu erzählen.«
»Mister Decker kann mich -« raunzte Johnson, behielt aber den gewichtigeren Teil des Satzes für sich und knurrte stattdessen: »Ach, zum Teufel, machen Sie schon die Tür zu.«
Ich trat also ein und zog die Tür hinter mir zu.
Der Wagen war spartanisch streng eingerichtet. Ein Feldbett, ein Tisch, ein Militärspind, eine alte Kommode, an den Wänden ein paar verblichene Fotografien.
Der Mann lag auf seinem Feldbett. Nach rechts und links hingen die Arme herab. Ein paar Sekunden betrachtete ich mir schweigend das grauenhafte Bild.
Dann tappte ich vorsichtig ans Fußende des Bettes. War dieser Selbstmord ein Geständnis? Ein Schuldbekenntnis? Ich betrachtete seine Schuhe.
Draußen hörte man das auf- und abschwellende Heulen einer Polizeisirene. Gleich darauf polterten eilige Schritte die Treppe vor dem Wohnwagen herauf. Die Tür flog auf. Ein Mann in einem weißen Kittel mit einer schwarzen Tasche in der linken Hand kam temperamentvoll hereingestürmt. Er konnte noch nicht viel älter als dreißig Jahre sein, aber an den Schläfen zeigten sich doch schon graue Fäden.
Wortlos schob er sich an uns vorbei zum Bett. Er hatte eine fast unheimliche Geschwindigkeit. Plötzlich drehte er sich um und rief über die Schulter zurück zur offen stehenden Tür: »Robby, rufen Sie das Van-der-Hook-Hospital an. Blutkonserven bereitstellen. Alle Gruppen. Und dann Tempo, Herrschaften. Tempo.«
Er warf seine Tasche achtlos hin und riss sie auf.
»Stehen sie nicht so dämlich herum«, bellte er Johnson und mich an. »Halten Sie die Arme hoch, Los, dalli.«
Wir kamen uns wie geprügelte Schulkinder vor und gehorchten wortlos und schnell. Er riss Binden mit einem dicken Verbandspäckchen an einem Ende aus Pappschachteln, die sich in der schwarzen Tasche befanden. Mit schneller Geschicklichkeit verband er provisorisch die Wunde. Als er fertig war, richtete er sich auf und gab den beiden Krankenwärtern, die mit einer Trage wartend bereitstanden, einen Wink. Vorsichtig wurde der Mann umgebettet und 44 hinausgetragen. Der Arzt wollte hinterher. Ich hielt ihn am Ärmel fest.
»Er lebt also'noch?«, fragte ich.
»Natürlich lebt er noch«, raunzte er.
»Wird er durchkommen?«
Er zuckte mit den Schultern und lief den Trägem nach. Die Tür knallte hinter ihm zu, dass es uns in den Ohren dröhnte. Gleich darauf ertönte wieder das Heulen der Sirene am Krankenwagen. Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen.
Johnson schien meine Gegenwart vergessen zu haben. Er stapfte mit wuchtigen Schritten zur Tür und verließ den Wagen. Ich zog die,Tür hinter ihm zu und drehte den Schlüssel um, der im Schloss stak.
Warum hatte der Spanier versucht, seinem Leben ein Ende zu setzten? Der Schuhgröße nach konnte er nicht der Mörder sein, wenn man einmal als erwiesen ansehen wollte, dass der Mann, der den Elefanten freigelassen hatte, auch der Mörder und der Brandstifter war. Ein Mann kann, wenn er mit der Spur die anderen irreführen will, sich Schuhe anziehen, die zwei oder noch mehr Nummern größer sind als seine Füße. Aber er kann sich nicht Schuhe anziehen, die zwei oder gar drei Nummer kleiner sind. Und der Fußabdruck, den Phil gefunden hatte, war um etliche Zentimeter kleiner als die Schuhe des Spaniers.
Ich steckte mir eine Zigarette an, setzte mich auf einen Stuhl und dachte nach. Als der Mord an der Marsari geschah, war der Kapellmeister entgegen seiner Verpflichtung nicht bei der Kapelle auf der Empore gewesen, sondern im Wohnwagen der Marchese.
Das musste nicht unbedingt etwas Kriminelles bedeuten. Die Marchese konnte ja nicht leben, ohne jedem männlichen Wesen in ihrer Umgebung den Kopf zu verdrehen. Warum sollte sie es bei dem Spanier nicht auch erreicht haben? Vielleicht bestand zwischen ihnen eine harmlose Liebschaft oder vielleicht - ja wahrscheinlich - auch nur eine sehr einseitige,-aber möglicherweise doch leidenschaftliche Zuneigung auf der Seite des Kapellmeisters.
Es haben sich schon erwachsene Männer eine Kugel in den Kopf gejagt wegen einer unglücklichen Liebe. Sollte dies der Grund gewesen sein, weshalb der Spanier einen Selbstmordversuch unternommen hatte?
Ich drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, der auf dem Tisch stand. Er war voll von Zigarettenstummeln. Kleine, ausgefranste Zigarettenreste. Ich sah genauer hin.
Es waren keine gewöhnlichen Zigaretten, die der Kapellmeister hier ausgedrückt hatte. Es waren handgedrehte Zigaretten. Ich riss eines der kurzen Stückchen auf und roch am Tabak.
Es waren Marihuana-Zigaretten.
Ich sortierte säuberlich die Zigarettenreste aus der Asche heraus, nahm einen Bogen Papier aus meiner Brieftasche und wickelte sie ein. Danach machte ich mich an eine sorgfältige und gründliche Durchsuchung des ganzen Wagens.
Ich brauchte fast zwei Stunden dafür. Aber dann hatte ich einige Dokumente gefunden, die mir die Situation des Kapellmeisters deutlich vor Augen führte.
Ein Schreiben war von seiner Bank. Es war etwas über eine Woche alt und ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Man teilte dem Musiker mit, dass sein Konto um zweieinhalbtausend Dollar überzogen sei. Auf Grund der jahrelangen Geschäftsbeziehungen habe man sich seinerzeit schweren Herzens entschlossen, ihm diesen Kredit einzuräumen. Er sei aber seinem Versprechen, monatlich wenigstens einhundert Dollar abzuzahlen, nicht nachgekommen. Vor vier Monaten habe man ihm die erste Mahnung schicken müssen. Er habe nicht einmal geantwortet. Inzwischen seien weitere, zahlreiche Mahnschreiben der Bank ebenfalls unbeantwortet geblieben. Zu ihrem Bedauern sehe sich die Bank daher gezwungen, ihm den Kredit und das Konto zu kündigen. Wenn er nicht…
Ich brauchte nur nachzudenken, welches Datum wir hatten, um zu wissen, dass dem Mann das Wasser bis zum Halse stand. Mit Zwangsmaßnahmen der Bank konnte er geradezu stündlich rechnen.
Ein anderer Brief kam aus Los Angeles. Ein gewisser Pedro Miguel Juandorez schrieb an ›seinen untreuen Freund‹, womit zweifellos der Kapellmeister gemeint war. In höflichen Wendungen erinnerte Juandorez an die Tatsache, dass er seinem Freund vor drei Monaten eintausend Dollar geliehen habe. Es sei ihm furchtbar peinlich, dass er ihn daran erinnern müsse. Aber das-Versprechen, den Betrag innerhalb von vier Wochen zurückzuzahlen, sei ja nicht eingehalten worden. Obendrein sei der Empfänger offenbar jedem Kontakt mit Juandorez peinlich sorgfältig aus dem Wege gegangen. Er möge entschuldigen, aber eigene Verpflichtungen…
Dasselbe Lied in einer anderen Tonart. Ich fand noch ein Schreiben dieser Art von einer Frau aus Chicago. Die Summe; achthundert Dollar. In der Kommode hatten außerdem vier Pfandscheine von Pfandhäusern in verschiedenen Städten gelegen. Die Pfandobjekte waren eine Jazztrompete, eine Violine, zwei Herrenanzüge, eine goldene Armbanduhr.
Ich steckte alles in meine Brieftasche. Wie oft hatte ich solche Situationen schon erlebt. Im Chinesenviertel von San Francisco verkauften alte, ausgemergelte Chinesen ihre halbwüchsigen Töchter, um Geld für die nächste Pfeife Opium zu erhalten. In New-York veruntreute vor mehreren Jahren ein Buchhalter innerhalb eines Jahres fast elftausend Dollar, damit er sich sein Kokain kaufen konnte. Die Liste dieser Namenlosen würde ganze Bibliotheken füllen. Und irgendwo in der Welt sitzen ein paar große Bosse des Rauschgiftgeschäftes. Ein paar Multimillionäre, die Zollbehörden bestechen, Matrosen kaufen, Schiffskapitäne erpressen und unter Druck setzen, die buchstäblich am Elend der Süchtigen goldene Berge verdienen.
Ich blickte mich flüchtig um, als ich meine Durchsuchung beendet hatte. Es kostete mich einige Mühe, ein gelassenes Gesicht zu zeigen, als ich wenig später zwischen den Wohnwagen dahinschlenderte.
»Mister Kenton«, flötete eine zarte Stimme.
Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu erfahren, wem diese Stimme gehörte.
»Ja, Miss Marchese?«, erwiderte ich ergeben.
Sie trug wieder ihren Hausanzug: Das Sonnenlicht schuf auf dem Goldbrokat flimmernde Lichtreflexe. Ich ging zu ihr hin. Sie stand oben, auf der obersten Stufe der kleinen Treppe, die zur Tür ihres Wohnwagens hinaufführte. Den Kopf hielt sie schräg, die Lider waren wie schläfrig halb geschlossen.
»Was ist denn heute Morgen für eine Aufregung?«, fragte sie.
Ihre Stimme klang girrend. Vermutlich konnte sie nichts dafür, dass sie pausenlos kokett war. Es schien ihre Natur zu sein.
Ich machte eine wegwerfende Geste.
»Nichts Besonderes, Miss Marchese. Zuerst war der Elefant los, der Bulle, und da gab es natürlich einige Aufregung, bis man ihn wieder eingefangen hatte. Zum Glück hat er keinen Schaden angerichtet. Na ja, und dann fand irgendjemand den Kapellmeister in seinem Wohnwagen.«
»Unseren Musikdirektor?«, kam es spöttisch von ihren Lippen. »Wieso fand man ihn in seinem Wagen? Ist er betrunken?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, Miss Marchese. So kann man das wohl nicht nennen. Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten. Alle beide. Ich frage mich, wie er das noch beim zweiten Arm konnte.«
»Das ist ja entsetzlich«, sagte sie, aber ihre Stimme klang so wie bei anderen Frauen, wenn sie sagen: ›Ach nein, wie entzückend‹. Es lag so wenig ehrliche Empfindung in ihren Worten, als spräche sie vom neuesten Klatsch über die jungen Herrschaften im Weißen Haus.
Wir wechselten noch ein paar gleichgültige Worte, dann ging ich weiter. Dabei dachte ich. Seltsam, jeder andere hätte gefragt. Aber, um Gottes willen, warum wollte sich denn der Spanier überhaupt umbringen?
Dagegen schien sich Lido Marchese für den Grund dieses Selbstmordversuches nicht zu interessieren. Oder kannte sie ihn etwa schon?
***
Die Dinge trieben einem Höhepunkt zu, seit der Fußabdruck gefunden worden war, und jeder von uns dreien fühlte das. Während wir in den vergangenen Tagen mehr oder minder routinemäßig gearbeitet hatten, indem wir in Dutzenden von Gesprächen die Alibis von knapp zweihundert Artisten und Angestellten überprüft und dabei jene restlichen siebzehn Verdächtigen herausgesiebt hatten, erfasste uns jetzt eine fiebrige Unruhe, wie sie die Hoffnung, kurz vor der Aufklärung eines mysteriösen Gespinstes brutaler Verbrechen zu stehen, meistens hervorruft.
Als Phil in den Cadillac stieg, der von Jack Miller gelenkt wurde, weil Phil vor Schmerzen den rechten Arm kaum bewegen konnte, fragte Jack gespannt.
»Na, was hat der Doc gesagt?«
»Wahrscheinlich ist das Schlüsselbein angebrochen«, erwiderte Phil gleichmütig. »Keine gefährliche Sache. Ich habe mir eine Spritze geben lassen. In den nächsten paar Stunden muss ich denken können, ohne von scheußlichen Schmerzen abgelenkt zu werden.«
»Wo fahren wir jetzt hin?«
»Zum nächsten Geschäft, wo Aussicht besteht, dass man dort Gips kaufen kann.«
»Was hast du denn vor?«
»Eine Art Großrazzia. Sofern man von ›groß‹ sprechen kann, wenn sich nur drei Leute an der Aktion beteiligen. Wir haben doch den im Zelt gefundenen Abdruck mit Gips ausgegossen. Dadurch haben wir gewissermaßen einen zweiten Schuh mit haargenau denselben Merkmalen erhalten, wenn auch aus Gips und ohne Oberteil. Jetzt werden wir mit diesem Gipsabdruck die im Zelt gefundene Spur noch zweimal hersteilen, und zwar wieder in Gips. Mit dem Abdruck machst du dich auf den Weg, mit dem anderen Jerry. Wir werden jeden einzelnen Schuh der siebzehn Verdächtigen, von denen es ja einer gewesen sein muss, in unsere Gipsformen halten. Ein Schuh muss genau in die Form passen. Der Besitzer dieses Schuhes ist der Mann, der dem Elefanten Nägel ins Heu streute, den Schlüssel für das-Vorhängeschloss feilte und den Elefanten damit loskettete. Die Wahrscheinlichkeit steht neunundneunzig gegen eins, dass dieser Mann auch der Brandstifter von Scranton und der Mörder von Syracuse ist.«
Jack pfiff vergnügt.
»Das bedeutet«, sagte er froh, »dass wir in ein paar Stunden endlich diesen Burschen haben, ihm Handschellen verpassen und gründlich verhören. Ich muss sagen, das Leben gefällt mir wieder.«
Sie gerieten in eine gewisse Hochstimmung, da sich die Aufklärung des Falles wie ein heller Hoffnungsstreifen an dem bisher so finsteren Horizont unserer Aussichten abzeichnete. Im nächsten Geschäft besorgten sie Gips. Als sie damit zum Zirkus zurückgekehrt waren, suchten sie mich. Zusammen mit Jack machte ich mich an die Herstellung der beiden Gipsformen.
Phil ging unterdessen mit einigen Blättern eng beschriebenen Papiers zu Mrs. Johnson. Die alte Dame saß in ihrem Wohnwagen und war mit einer Handarbeit beschäftigt. Man konnte bereits erkennen, dass sie einen neuen Rollkragenpullover für ihren Mann strickte.
»Guten Tag, Mrs. Johnson«, sagte Phil, als er eingßtreten war. »Störe ich?«
Mrs. Johnson schob die bis auf die Nasenspitze herabgerutschte Brille nach oben, betrachtete Phil und schüttelte den Kopf.
»Aber nein, Mister Decker. Nehmen Sie doch Platz. Es ist hübsch, dass Sie mich wieder einmal besuchen. Wissen Sie, in meinem Alter empfängt man gern Besuche, weil sie so selten werden, die meisten Leute wollen mit den Alten nichts mehr zu tun haben.«
Phil setzte sich ihr gegenüber. Die alte Dame ließ es sich nicht nehmen, ihr Strickzeug beiseite zu legen und Kaffee zu kochen. Während sie mit den dafür nötigen Vorbereitungen beschäftigt war, drehte sich die Unterhaltung um erhebliche Alltagsfragen wie die Wetteraussichten und den erfreulich guten Kartenvorverkauf in New York City, wo der Zirkus vier Vorstellungen im Madison Square Garden geben wollte. Als aber das aromatische Getränk serviert war, brachte Phil das Gespräch behutsam in jene Richtung, die ihn allein interessierte.
»Ich habe gestern Nacht sehr lange in Ihrer Chronik gelesen, die Sie mir liebenswürdigerweise überlassen haben«, sagte er. »Sie haben eine sehr spannende Art zu erzählen.«
»Oh, jetzt schmeicheln Sie aber. Wissen Sie, ich dachte, es wäre vielleicht für Eve sehr hübsch, wenn sie eine Chronik von unserem Zirkus hätte. Vielleicht wird Eve auch einmal Kinder haben -das hoffe ich ja sehr -, und dann kann sie meinen Enkeln von der Zirkusgeschichte der Johnsons vorlesen.«
Die alte Dame prüfte bedächtig den Inhalt zweier Keksdosen, bevor sie eine davon geöffnet auf den Tisch stellte und Phil aufförderte, sich zu bedienen.
»Besonders eine Geschichte hat mich fasziniert«, erzählte Phil. »Das war 1943 in Bloomington.«
»Ach, ich weiß schon«, nickte die alte Dame. »Damals hat es einen, entsetzlichen Streit zwischen meinem Mann und mir gegeben, Joan - so hieß die Orsini mit ihrem bürgerlichen Vornamen - hatte mich so halb und halb zu ihrer Vertrauten gemacht. Oh, sie war ein reizendes Mädchen. Gar nicht so anspruchsvoll und arrogant wie die Mädchen von heute. Sie kannte nur die Arbeit. Und ihre unglückliche Liebe.«
»Eine unglückliche Liebe«, erkundigte sich Phil interessiert. »Aber sie war doch erst sechzehn oder siebzehn Jahre, als sie bei ihnen anfing mit Bodenakrobatik.«
»Nun ja, ich habe mich wohl falsch ausgedrückt. Zuerst war es ja gar keine unglückliche Liebe. Sie träumte von dem Wiedersehen mit einem jungen Mann. Aber sie wollte dieses Wiedersehen erst herbeiführen, wenn sie eine berühmte Artistin geworden war. Wer weiß, wie sie zu diesem Entschluss kam? Junge Mädchen haben manchmal sehr eigentümliche Stimmungen.«
»Und dieses Wiedersehen sollte in Bloomington stattfinden?«
»Ja. Deswegen drängte Joan doch darauf, dass wir in Bloomington spielten. Ich habe sie ein wenig dabei unterstützt. Warum sollten wir nicht in Bloomington spielen, wo wir doch in hundert anderen Städten auch spielten? Aber mein Mann meinte, Bloomington wäre zu klein. Es lohne sich nicht einmal die Transportkosten.«
»Aber Sie haben sich mit weiblicher Diplomatie durchgesetzt?«, lächelte Phil.
»Ja«, nickte die alte Dame selbstbewusst. »Wenn ich es will, setze ich meine Wünsche immer durch, junger Mann. Natürlich gab es erst den üblichen Krach. Mein Mann macht immer erst Krach, aber hinterher tut er doch, was ich will.«
»Man kann also sagen, dass ein ganzer Zirkus nach Bloomington ging, nur weil die Orsini es haben wollte.«
»Die Orsini und ich, vergessen Sie das nicht. Ich war die Frau des Direktors und die Orsini war der Star der Truppe. Zwei solchen Mächten muss sich sogar ein Bär wie mein Mann beugen.«
»Verlief denn nun das erhoffte Wiedersehen der Orsini mit ihrer Jugendliebe so, wie sie es sich vorgestellt hatte?«
Die alte Dame winke ab.
»Ach, es war schrecklich. Zur Eröffnungsvorstellung bekam die Orsini einen Rosenstrauß. Mister Decker, ich bin vollkommen sicher, dass Sie noch nie einen solchen Strauß gesehen haben. Es war ein Meer von Blumen. Ich habe nie so einen schönen Strauß bekommen.«
»Aber wieso war das schrecklich?«, erkundigte sich Phil, der mit List und Tücke die alte Dame von ihren Abschweifungen immer zurück zu seinem Thema führte.
»Der Strauß war nicht schrecklich, der war ein Gedicht. Aber der Brief dabei. Nein, ich habe Joan noch nie so unglücklich gesehen wie danach, als sie diesen Brief gelesen hatte.«
»Was stand denn drin?«, fragte Phil sehr direkt.
»Ach, das alte Lied. Der Kerl hatte Joan natürlich längst vergessen, so musste man aus dem Brief entnehmen. Er hätte eine andere geheiratet und auch schon ein paar Kinder. Deshalb könnte er auch nicht zu einer Vorstellung kommen - Das schrieb er in dem Brief.«
»Sie sagen das mit einer so seltsamen Betonung. Stimmte denn das nicht?«
»Keine Spur von der Geschichte war wahr. Joan war todunglücklich, als sie den Brief gelesen hatte. Mir tat sie Leid, und zugleich war ich furchtbar wütend auf diesen treulosen Kerl. Und da habe ich ihn besucht.«
»Sie haben -«, staunte Phil.
»Ja! Ich habe ihn besucht. Zuerst einmal wollte ich ihm meine Meinung sagen. Und dann wollte ich mir auch einmal die junge Frau ansehen. Ich wollte wissen, wie eine Frau aussieht, die vor Joan den Vorzug erhalten hatte. Und Sie glauben nicht, was dabei herauskam, Mister Decker.«
»Was denn?«
Die alte Dame beugte sich vor, ganz im Bann ihrer Erinnerungen.
»Er war weder verheiratet, noch hatte er Kinder. Er hatte Joan auch nicht vergessen.«
»Na, dann war doch alles gut«, rief Phil.
»Eben nicht«, seufzte Mrs. Johnson. »Ganz und gar nicht. Er hatte einen schweren Autounfall erlebt und war gelähmt. Er kann bis ans Ende seines Lebens nur noch im Rollstuhl sitzen.«
»Oh, das ist wirklich furchtbar«, murmelte Phil.
»Ja, nicht wahr? Beschämt fuhr ich zurück zum Zirkus. Joan wusste nichts davon, dass ich ihre stille Liebe aufgesucht hatte. Aber als ich sah, wie schwer sie es nahm, dass er eine andere geheiratet haben sollte, da wollte ich sie trösten. Na ja, da habe ich ihr eben die Wahrheit erzählt.«
»Wie wirkte das auf sie?«
Mrs. Johnson seufzte.
»Wie soll so etwas wirken. Sie war froh und unglücklich zugleich. Sie lief mir davon wie ein junges Mädchen:«
»Trug sie sich etwa mit dem Gedanken, ihre Karriere als Artistin aufzugeben und bei diesem Mann zu bleiben?«
Die alte Dame seufzte wieder.
»Es lässt sich leider nicht bestreiten, dass sie sich mit solchen Plänen beschäftigt haben muss. Natürlich habe ich versucht es ihr auszureden. Auch Beppo redete auf sie ein.«
»Beppo?«, unterbrach Phil. »Wie kam ausgerechnet Beppo dazu?«
»Ja, habe ich Ihnen denn das noch nicht erzählt?,Alles, was Joan als Artistin geworden ist, verdankt sie doch nur Beppo. Er hat aus ihr die Trapezartistin gemacht, die sie schließlich war.«
»Beppo? Ich denke, Beppo ist ein Clown. Versteht er denn etwas von der Arbeit am Trapez?«
»Vor dem ersten Weltkrieg, als Beppo selbst noch ganz jung war, arbeitete er am Trapez. Dann kam er an die Front in Frankreich und wurde verschüttet. Als man ihn endlich fand, war sein Gleichgewichtssinn gestört. Damit kann man natürlich nicht an einem Trapez arbeiten. Beppo sattelte um und wurde Clown. Oh, er ist ein guter Clown. Aber es machte ihm doch viel Freude, dass er alle seine Vorstellungen von tollkühnen Trapezakten nun doch verwirklichen konnte, wenn auch nicht in seiner eigenen Person. So doch mit seiner Schülerin.«
»Ich verstehe. Das erklärt natürlich, warum auch Beppo die Orsini dazu bewegen wollte, beim Zirkus zu bleiben. Wie entschied sie sich denn nun?«
»Die Entscheidung wurde ihr abgenommen«, murmelte Mrs. Johnson düster. »Sie starb kurz darauf. Gehimschlag. Es war, als habe das Schicksal ihr nur noch ihren großen Wunsch erfüllen wollen, als gefeierte, weltberühmte Artistin zurück in ihre Heimatstadt zu kehren. Sie war noch keine Fünfundzwanzig Jahre alt, als sie starb.«
Ein langes Schweigen trat ein. Phil verabschiedete sich.
»Vielen Dank, Mrs. Johnson«, sagte er. »Es war sehr interessant bei Ihnen.«
***
»Hallo, Mister White«, sagte ich und stellte meine Tasche ab. »Tut mir Leid, dass ich Sie stören muss.«
Tec-Man White saß an einem kleinen, viereckigen Tisch in seinem Wohnwagen und gab sich mit irgendwelchen Berechnungen ab. Er hielt einen Rechenschieber in seinen schwieligen Händen und sah mich zerstreut an.
»Ja, Kenton, was ist - eh, ich wollte natürlich sagen: Mister Cotton. Ich vergesse immer wieder, dass Sie den Assistenten des Kunstschützen nur spielen. Was verschafft mir die Ehre?«
Ich blickte mich flüchtig um.
 »Würden Sie so freundlich sein, die Vorhänge zuzuziehen?«
Earthy White stutzte. Er wiederholte meine Bitte verständnislos, schüttelte den Kopf, stand auf, blickte mich noch einmal fragend an und tat mir schließlich den erbetenen Gefallen.
»So«, sagte er, als der letzte Vorhang vor einem Fenster lückenlos zugezogen war. »Jetzt kann uns niemand beobachten. Darf ich jetzt fragen, was das ganze Theater soll?«
Ich bückte mich, öffnete die mitgebrachte Tasche und brachte einen Kartondeckel zum Vorschein, in dem sich eine hart gewordene Gipsmasse befand.
»Darf ich Sie bitten, mir alle Ihre Schuhe und Stiefel zu zeigen?«
»Meine Schuhe? Ich muss schon sagen, - ach, jetzt verstehe ich. Ralley sagte mir, Sie hätten im Zelt an der Elefantenbox einen Fußabdruck gefunden. Jetzt haben Sie das Ding ausgegipst und wollen den Schuh suchen, der den Abdruck verursachte, ja?«
»So ist es«, gab ich zu. »Der Abdruck muss nach Menschenermessen von dem Mann hervorgerufen worden sein, der den Elefanten nicht nur mit Nägeln fütterte, um ihm Schmerzen zuzufügen, sondern das-Tier auch noch loskettete, damit es in seinem Schmerz nach Möglichkeit einige Verwüstungen anrichten sollte. Sie werden zugeben, dass die Geschichte mit dem Bullen viel schlimmer hätte ausgehen können.«
»Es hätte eine Katastrophe werden können«, gab White ohne Umschweife zu. »Kommen Sie her, Mister Cotton. Hier sind meine Schuhe.«
Ich machte mich an die Arbeit. Schon beim ersten Paar wurde mir klar, dass White kaum in Frage kommen konnte, denn seine Schuhe waren eine Nummer größer als die des Abdrucks. Trotzdem probierte ich alle durch.
»Würden Sie sich hinsetzen?«, fragte ich, als ich fertig war. »Ich muss auch den Schuh probieren, den Sie jetzt tragen.«
»Oh, bitte, ich will Sie nicht daran hindern, Ihre Pflicht gewissenhaft zu erfüllen.«
Sein-Ton war ein wenig spöttisch, aber ich stieß mich nicht daran. Sein Spott verflog schnell, als ich ihn um Erlaubnis bat, seinen Wohnwagen durchsuchen zu dürfen.
»Wozu?«, brummte er. »Sie haben alle meine Schuhe gesehen.«
Ich zuckte mit den Schultern und fragte ihn.
»Glauben Sie, dass der richtige Mörder mir den betreffenden Schuh gleich vor die Nase stellen würde?«
»Wahrscheinlich wohl nicht«, räumte er ein. »Also, los, durchsuchen Sie. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn das ein bisschen flott geschehen könnte. Ich habe zu arbeiten.«
»Ich werde mich beeilen.«
Einen Schuh kann man nicht in einer Streicholzschachtel oder zwischen den Oberhemden verstecken. Dieser Umstand half mir, die Sache möglichst schnell zu erledigen. Als für mich einwandfrei feststand, dass der gesuchte Schuh nicht in Whites Wagen sein konnte, packte ich meinen Gipsabdruck wieder ein und sagte: »Sie werden die Fortsetzung Ihrer Arbeit ein paar Minuten aufschieben müssen, Mister White.«
»Warum? Sie haben doch gemerkt, dass der Abdruck im Zelt nicht von mir stammen kann. Was wollen Sie denn noch?«
Es gab keinen Grund, warum ich ihm unsere Überlegungen verheimlichen sollte. Also erklärte ich ihm, wie wir uns den Verlauf unserer Suche nach dem Schuh vorgestellt hatten.
»Mister White, nach unseren Ermittlungen kommen überhaupt nur siebzehn Personen als Besitzer des Schuhes und als möglicher-Täter in Frage. Wenn ich Sie jetzt, nach erfolgter Prüfung aller Ihrer Schuhe, allein hier im Wagen zurücklassen würde, könnte es doch sein, dass Sie mit irgendeinem Menschen darüber sprechen. Das würde bedeuten, dass der wahre Mörder gewarnt werden könnte, bevor wir bei ihm aufkreuzen. Wir sind nicht genug Leute, um bei allen siebzehn gleichzeitig zu suchen. Deshalb muss verhindert werden, dass der gesuchte Mann gewarnt werden könnte, bevor wir bei ihm den Schuh finden konnten, der ihn überführen wird. Und deshalb muss ich Sie bitten, mit mir zum Wohnwagen meines Kollegen Decker zu kommen und sich dort so lange aufzuhalten, bis wir den Schuh gefunden haben. Einer unter siebzehn muss ihn haben.«
White verzog das Gesicht.
»Ich sagte Ihnen schon, Mister Cotton, dass ich zu arbeiten habe. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich über ihre Suche kein Wort sprechen werde. Genügt das nicht?«
»Leider nicht, Mister White. Verstehen Sie mich recht. Persönlich setze ich in Ihre Vertrauenswürdigkeit nicht die leisesten Zweifel. Aber ich muss meine Pflicht ohne sentimentale Rücksichten tun. Jeder Mörder oder jeder Komplice eines Mörders würde nicht zögern, mir sein Wort zu geben, um es bei der nächsten Gelegenheit zu brechen.«
»Das ist ein starkes Stück, Cotton.«
»Nur wenn Sie sich getroffen fühlen, Mister White. Es geht hier um Menschenleben, da kann ich es mir beim besten Willen nicht erlauben, rücksichtsvoll zu sein.«
Er schwfeg nachdenklich. Schließlich knurrte er.
»Und wenn ich mich weigere, mir von Ihnen noch mehr kostbare Zeit rauben zu lassen?«
»Dann werde ich hier in ihrem Wagen bleiben, bis mein Kollege von der Stadtpolizei genügend uniformierte Beamte angefordert hat, die ausreichen, um Ihren Wagen umstellen zu lassen. Wenn Ihnen das lieber ist, können wir auch diesen Weg gehen.«
»Gegen euch kann man nicht ankommen«, brummte er resignierend. »Also, gehen wir.«
Ich brachte ihn zu Phil. Jack Miller musste mit seiner Durchsuchung bei dem Dompteur bereits fertig geworden sein, denn Mitropolus saß ebenfalls schon in Phils Wagen und rauchte gereizt und mit fahrigen Bewegungen eine Zigarette. Da Phil seines Armes wegen nicht voll bewegungsfähig war, hatten wir ihm die Aufgabe übertragen, die bereits geprüften Personen so lange zu überwachen und an einer Kontaktaufnahme mit anderen zu hindern, . bis wir dem Täter endlich auf der Spur waren, indem wir den gesuchten Schuh gefunden hatten.
Jack und ich hatten uns die Liste der siebzehn Personen geteilt. Wer zuerst mit seinen acht Leuten fertig war, der sollte dann den siebzehnten übernehmen. Wir brauchten alles in allem knappe vier Stunden, und der Zufall wollte es, dass ich den siebzehnten Namen auf unserer Liste bekam. Es handelte sich um den Kantinenwirt Slim Prockson.
Ich ging zu ihm in einem Gefühl der höchst gespannten Erwartung. Nach aller Logik musste er der Täter sein, denn alle vorherigen Untersuchungen bei den anderen hatten nur negative Resultate gezeitigt.
Prockson war ein kleiner, untersetzter Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Trotzdem wäre er in einem Kampf noch immer ein respektabler Gegner gewesen, denn er hatte Muskeln wie Stahl und Fäuste wie Vorschlaghämmer.
Zuerst widersetzte er sich meiner Bitte. Ich erklärte ihm warum wir es taten. Dabei ließ ich ihn nicht aus den Augen. War er wirklich unser Mann, musste ich in jedem Augenblick damit rechnen, dass er bei mir nachholte, was ihm bei Phil nur halb gelungen war.
Endlich ließ sich Prockson erweichen. Er zeigte mir ein altes Schränkchen, in dem seine Schuhe standen. Als er die Tür aufmachte und dabei dicht neben mir stand, fühlte ich, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Wenn er eine Schusswaffe bei sich hatte, konnte es sehr ungemütlich werden.
Meine Aufmerksamkeit war zwischen seiner Person und seinen Schuhen geteilt. Ich verspürte nicht die geringste Neigung, ihm eine Chance zu einem überraschenden Angriff auf mich zu geben. Aber es war vollkommen überflüssig. Seine Schuhe waren samt und sonders drei Nummern größer als unser Abdruck. Diese Tatsache traf mich wie ein Schlag.
»Okay, meine Herrschaften«, sagte ich zehn Minuten später in Phils Wohnwagen. »Sie können gehen.«
Sechzehn Männer und Frauen räumten den für diese Menge viel zu engen Wagen. Dabei wurden einige Bemerkungen laut, die nicht sehr schmeichelhaft für uns waren. Wir taten allerdings so, als ob wir sie nicht hörten.
Als der Wagen geräumt war und nur noch Jack, Phil und ich uns darin befanden, sah ich meine beiden Kollegen ernst an. Phil trommelte nervös mit den Fingern der linken Hand auf die Lehne seines Sessels. Jack paffte dichte Rauchwolken vor sich hin. Er vermied es geflissentlich, einen von uns anzusehen.
»Das bringt mich um meinen Verstand«, sagte Phil niedergeschlagen. »Wenn es keiner von unseren siebzehn Verdächtigen war, bedeutet das, dass wir uns bei der Überprüfung der Alibis der anderen Leute von irgendeinem hinters Licht führen ließen. Das wiederum bedeutete nichts anderes, als dass wir mit unserer Arbeit ganz von vom anfangen können…«
Er hatte absolut Recht. Wir waren am Ende mit unserem Latein. Die Arbeit von vielen Tagen war praktisch umsonst getan worden. Der Mörder lief noch immer frei herum, und jetzt waren wieder alle gleichermaßen verdächtig. Wann würde der Täter das nächste Mal zuschlagen?
Es war gespenstisch. In jeder Sekunde konnte ein neuer Anschlag erfolgen. Und wir konnten nicht das Geringste dagegen tun…
***
»So«, schnaubte Direktor Johnson, der uns bald darauf aufgesucht hatte. »Also es liegt nicht einmal daran - wie ich immer gedacht hatte -, dass nur ein einziger Mann für die Bearbeitung dieser furchtbaren Fälle zur Verfügung steht. Es sind ja drei Männer vorhanden. Und trotzdem haben Sie bisher nicht mehr erreichen können, als uns allen Ungelegenheiten zu machen. Ich muss schon sagen, Sie stellen das Höchste an Unfähigkeit dar, das ich je gesehen habe.«
Sein Gesicht war krebsrot, seine Stimmte dröhnte, und seine Schritte krachten wuchtig und wütend zugleich durch den Wohnwagen.
»Wir können nicht mehr als arbeiten«, wagte Jack schüchtern einzuwenden. »Hellseher sind wir alle nicht.«
»Zum Teufel«, brüllte Johnson. »Es interessiert mich verdammt wenig, was Sie sind oder nicht sind. Es ist Ihre Aufgabe gewesen, diesen verdammten Kerl zu finden, der meinen Zirkus in Scranton im Brand steckte, in Syracuse Juanita Marsari aus dem Dunkel vom Trapez herunterschoss, den Detective Zoome totschlug, einen Elefanten fast zur Raserei brachte und wer weiß noch anrichten wird. Das aber können Sie ganz offensichtlich nicht. Wozu sind Sie dann hier?«
Jack wollte noch etwas sagen, aber ich gab ihm ein Zeichen, dass er den Mund halten sollte. Mit Leuten, die sich von der Wut um den-Verstand bringen ließen, kann man nicht sachlich diskutieren.
»Wollen Sie uns nicht sagen, warum Sie sich eigentlich so auf regen?«, fragte ich den Zirkusdirektor gelassen.
Die Wirkung war überraschend. Johnson blieb stehen, sah mich böse an, griff in die Innentasche seines Jacketts und warf ein Blatt Papier auf den Tisch.
»Da«, brummte er, wesentlich weniger laut als vorher, »lesen Sie den Quatsch selber.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Wohnwagen. Wir stürzten uns auf das Papier. Es war ein Telegramm, abgeschickt von Generalstaatsanwalt Shandley. Der Text war kurz und eindeutig. Wenn es nicht gelänge, hieß es, den Attentäter noch in Albany zu entlarven und dingfest zu machen, müsse der Zirkus damit rechnen, dass im Interesse der öffentlichen Sicherheit (schließlich seien während der Vorstellung viele unschuldige Menschen im Zirkus) alle weiteren Vorstellungen des Unternehmens vorläufig verboten werden würden.
»Jetzt verstehe ich auch, warum Johnson halb verrückt vor Wut war«, murmelte Jack. »Das ist natürlich eine furchtbare Hiobsbotschaft für ihn. Die Tiere und das Personal kosten täglich viel Geld. Wenn er nicht spielen darf, dürfte er vor dem Ruin stehen.«
Phil sah duf seine Uhr. Er stand auf, schloss den schwarzen Kofferkasten auf, in dem sich das Kurzwellensendegerät befand, und sagte: »Ich muss meinen neuesten Bericht an die Zentrale funken. Tut mir den Gefallen und haltet den Mund. Jerry, kannst du das Funken übernehmen? Mein rechter Arm tut scheußlich weh, wenn ich nur einen Finger bewege.«
Ich stülpte mir den Kopfhörer über und drehte an dem Knopf des Gerätes, um die Frequenz einzustellen, auf der unsere Meldungen erwartet wurden.
Eine gute Viertelstunde lang diktierte Phil an Hand seiner Notizen. Danach wurden wir von der Zentrale aus gebeten, auf die Antwort zu warten. Der Bericht würde sofort vorgelegt werden. Welches hohe Tier in Washington für uns zuständig war, sagte man uns nicht. Dafür schwirrten wenig später wieder Signale durch den Äther, die ich in Buchstaben übersetzte. Als ich fertig war, hätte ich am liebsten ebenso gebrüllt wie vor ein paar Minuten Direktor Johnson.
Phil sah mich unsicher an.
»Etwas Schlechtes; Jerry?«, fragte er.
Ich hob das Blatt Papier hoch, auf dem ich die neue Anweisung aus Washington notiert hatte, und las sie vor: »Wenn Neubeginn der Ermittlungsarbeit erforderlich, erscheint es zweckmäßig, Ablösung vorzunehmen um Unvoreingenommenheit zu gewährleisten. Bereiten Sie alles zur Übergabe vor für morgen. Eintreffen von sechs Kollegen gegen Abend zu erwarten…«
Phil sagte nichts. Ich ließ das Blatt Papier achtlos fallen. Tagelang hatte ich mir gewünscht, zurück nach New York reisen zu können. Aber so hatten wir es alle nicht gewünscht.
»Das ist die stärkste Ohrfeige, die ich je in meiner Dienstzeit bekam«, sagte Jack bitter. »Jetzt hat uns nicht nur Johnson, jetzt hat uns auch Washington unsere Unfähigkeit bescheinigt…«
Wir sagten nichts dazu. Es gab nichts mehr zu sagen.
***
»Das ist ja wirklich reizend, dass Sie sich überhaupt wieder einmal sehen lassen«, schimpfte Jesse Jones, als ich seinen Wohnwagen betrat. »Ich dachte schon, ich würde meinen Auftritt absagen müssen. Aber das scheint Sie wohl nicht sonderlich zu interessieren, wie?«
Ich drehte mich um und sah ihn an. Langsam war das Maß voll. Kein Mensch hält es aus, stundenlang von allen Seiten auf sich herumschlagen zu lassen.
»Erstens bin ich da, zweitens haben Sie Recht«, sagte ich.
Das verwirrte ihn. Er räusperte sich, spielte mit den beiden Colts, die an seinem Gürtel hingen, und brummte: »Na ja, ich hab’s nicht so gemeint. In zwanzig Minuten ungefähr sind wir an der Reihe. Ich bin drüben im Zelt.«
Er ging hinaus, während ich mich in das Kostüm zwängte, das ich während 54 meines Auftritts als Assistent des Kunstschützen zu tragen hatte. Es kam mir ausgesprochen albern vor, wie ein nachgemachter Cowboy herumzulaufen. Als ich mit dem Umziehen fertig war, stellte ich fest, dass bis zu unserem Auftritt noch fast fünfzehn Minuten Zeit waren.
Ich ging langsam hinaus und schlenderte langsam auf das Zelt zu. Es war inzwischen fast dunkel geworden. Die Musik aus dem Zelt kam mir weniger schmissig als sonst vor. Lag es an dem fehlenden Kapellmeister? Oder bildete ich mir in meiner Niedergeschlagenheit nur ein, dass alles weniger schön und ansprechend sei als sonst?
Vor dem Wohnwagen der Marchese blieb ich stehen. Die Fenster waren nicht erleuchtet. Ich zögerte einen Augenblick. Dann hetzte ich zu unserem Wagen zurück, suchte den Dietrich aus den anderen Werkzeugen und Hilfsmitteln hervor, die in meinem Koffer verwahrt waren, und lief wieder hinüber. Die Tür widerstand dem Dietrich keine ganze Minute.
Auf das Einschalten des Lichtes verzichtete ich. Dafür hatte ich meine Taschenlampe eingesteckt. Ich wusste noch genau, in welche Schublade die Marchese das Buch gelegt hatte, das mir aufgefallen war wegen seines leichten Gewichtes.
Es lag in der Schublade. Auf einem Stapel Wäsche, die nach dem Parfüm der Marchese duftete. Ich nahm das Buch heraus und klappte es auf.
Der alte Trick. Genau wie ich es gedacht hatte. Das Buch war ausgehöhlt. In der Höhlung befanden sich noch ein paar von den handgedrehten Zigaretten. Vielleicht zwanzig Stück, ich hatte keine Zeit, sie an Ort und Stelle zu zählen.
Wenigstens in diesem Punkte konnte man uns in Washington keine Vorwürfe mehr machen. Wir hatten das Beweismaterial, um die Marchese des Rauschgifthandels überführen zu können.
Ich schloss das Buch in meinem Koffer ein und beeilte mich, hinüber zum Zelt zu kommen. Jones stand im Zwischengang und fing sofort mit mir ein Gespräch an, als ich zu ihm trat.
»Kenton, tun Sie mir einen Gefallen. Ja? Lügen Sie nicht, wenn ich Sie jetzt etwas frage.«
»Was wollen Sie denn fragen?«
Er sah sich um, beugte den Kopf vor und raunte.
»Ist das wirklich wahr, dass Sie auch ein Kriminaler sind?«
Da es nun schon alle die Leute wussten, bei denen ich am Nachmittag nach dem Schuh gesucht hatte, gab es keinen Grund mehr, warum man es weiter verheimlichen sollte. Es würde in kürzester Zeit ja doch allen bekannt sein.
»Ja«, nickte ich. »Ich bin auch ein G-man. Wenn Sie mir jetzt erzählen wollen, dass Sie mich also auch für einen völlig unfähigen Kriminalbeamten halten müssen, dann sparen Sie sich Ihre Worte. Das habe ich jetzt schon von so vielen Seiten gehört, dass ich es langsam glaube.«
»Mensch«, staunte Jones, »wer hat Sie den so fertiggemacht? Lassen Sie sich doch nicht aus der Ruhe bringen. Einmal wird sich der Kerl schon verraten.«
»Sicher. Nur kann ich leider nicht drauf warten.«
»Mensch, Kenton, ich kann ja Kriminale im Allgemeinen nicht ausstehen. Aber bei Ihnen ist das was anderes. Sie schießen gut. Das gefällt mir. Außerdem sind Sie auch sonst ein ganz netter Kerl. Ich verspreche Ihnen, dass ich ab sofort meine Augen für Sie mit aufhalten werde.«
»Das ist wirklich nett von Ihnen, Mister Jones. Aber es wird uns wohl kaum noch helfen. Wir werden morgen abgelöst. Washington schickt jetzt sechs Mann, die man in der Zentrale offenbar für begabter hält.«
»Ach, du lieber Himmel«, sagte der Kunstschütze. »Jetzt verstehe ich Ihre Wut. Dann müssen wir uns morgen wohl trennen, wie?«
»Ja. Tut mir Leid, dass Sie dadurch schon wieder Ihren Assistenten verlieren.«
»Das tut mir auch Leid. Weniger wegen der Nummer. So wichtig ist der Assistent ja gar nicht. Das Schießen besorge ich, und das Aufräumen der Requisiten kann ein Manege-Diener so lange besorgen, bis ich wieder einen Assistenten gefunden habe. Es tut mir Leid, dass Sie Weggehen, Kenton.«
»Ich heiße Cotton«, brummte ich. Ehrlich gesagt , tat mir die Trennung von Jones selber Leid. Ich war gut mit ihm ausgekommen.
Eine lange Zeit sagten wir beide nichts mehr. Dafür stellten wir uns an den Vorhang und beobachteten die Vorstellung. Im Augenblick war der erste Auftritt der Kunstreiterin an der Reihe. Später im Programm würde sie noch einmal kommen. Sie wirbelte auf ihrem Pferd herum, dass es manchmal wirklich sehr tollkühn aussah und auch war. Während alle ihre Muskeln und der Körper harte Leistungen vollführten, stand das ewige Lächeln der Artisten in ihrem Gesicht. Keep smilling. Das gilt für Artisten mehr als für irgendwen sonst.
Das Licht der Scheinwerfer lag grell über der Manege. Staub und Sägemehl stiebten unter den Hufen des Pferdes auf. Die Musik spielte ihre Marschtakte laut und betont rhythmisch von der Empore herab. Es roch nach Tieren, Schminke, Sägemehl und Schweiß.
Die Show lief. Eine Nummer folgte der anderen. Earna Ears bedankte sich für den Beifall. Stolz wie eine Königin ritt sie hinaus. Während die Manege-Diener schon alles für den Messerwerfer vorbereiteten.
Die Marchese sah verführerisch aus wie eh und je. Wenn sie gewusst hätte, dass dies ihr letzter Auftritt für lange Zeit sein sollte, hätte sie vermutlich weniger gelassen die Messer auf sich zuwirbeln lassen. Fiedler verstand wirklich sein Handwerk. Er warf die Messer auf den Zentimeter genau.
Die Nummer näherte sich ihrem Höhepunkt. Lido Marchese ließ sich auf der Scheibe festschnallen, die durch einen Elektromotor in rotierende Bewegung versetzt wurde. Anfangs, so hatte man mir bei irgendeiner Gelegenheit erzählt, hätten die Manege-Diener hinter der Scheibe gestanden und diese mit einer Kurbel gedreht. Aber kein Mensch konnte die Drehung in einem so exakt gleichbleibenden Tempo ausführen, wie eine Maschine, also war Fiedler zu einem Elektromotor übergegangen. Die ganze Nummer stand und fiel schließlich mit der exakten Gleichmäßigkeit der Drehung. Fiedler musste sich ganz und gar darauf verlassen können, dass sich die Scheibe immer in genau dem gleichen Tempo drehte.
Jetzt hatte die Scheibe das gewünschte-Tempo erreicht. Alle Scheinwerfer bis auf einen waren erloschen. Und dieser eine sandte sein blutrotes Licht genau auf die drehende Scheibe mit dem schlanken Frauenkörper.
Im Zelt war es still. Fiedler trat an den Tisch, auf dem eine brennende Kerze stand und die Messer lagen. Nacheinander hielt er die Messer mit ihrem fackelähnlichen Griff in die Flamme der Kerze. Der Griff fing Feuer. Fiedler packte das erste Messer ganz vorn an der Spitze und holte aus.
Ein Feuerrad schnellte durch die Luft, die Spitze der Klinge bohrte sich mit einem dumpfen Ton in das Holz der Scheibe, drei Finger breit neben dem Hals der Frau.
Das zweite Messer flog, als ich Fiedler zögern sah. Irgendetwas musste passiert sein. Fiedler griff nach dem dritten Messer. Er holte aus, ließ aber den Arm sinken und zögerte wieder.
Unruhe breitete sich aus. Obgleich kein Geräusch zu hören war außer dem leichten Surren des Elektromotors, spürte ich doch, dass sich eine nervöse Spannung mehr und mehr ausbreitete. Ja, es kam mir sogar vor, als hätte der Motor heute ein anderes Geräusch als sonst. Aber das war natürlich Unsinn.
Fiedler hob den Arm. Der Griff des Messers flackerte in bläulichen Flammen. Da, jetzt schnellte Fiedlers Arm vor, das Messer verließ seine schwunggebende Hand - und bohrte sich tief in den Oberschenkel der festgeschnallten Frau. Ihr Schrei hallte spitz und gellend durch das große Zelt.
***
Die entsetzliche Reaktion des Publikums wogte wie ein auf- und abschwellendes Brummen durch das große Zelt. Ich stürzte zusammen mit der Manegenwache nach vorn. Jemand - ich glaube, es war Fiedler selbst -brachte den Elektromotor hinter der Scheibe zum Stehen, sodass die Scheibe zur Ruhe kam. Mit eiligen Handgriffen schnallten wir die Verletzte, die inzwischen ohnmächtig geworden war, los und trugen sie hinaus in den Zwischengang.
Die Verwundung konnte kaum lebensgefährlich sein. Ich lief wieder zurück in die Manege, Fiedler stand in seiner Häuptlingstracht fassungslos neben dem Tisch, auf dem die Messer lagen. Er war kreidebleich.
»Hören Sie,Fiedler«, rief ich schnell, »Sie haben ein paarmal gezögert, als Sie auf die Scheibe warfen. Warum?«
Er schrak aus seiner Erstarrung auf und wandte mir das geisterhaft blasse Gesicht zu.
»Das ist mir in vierzehn Jahren noch nicht ein einziges Mal passiert«, brachte er tonlos hervor. »Glauben Sie mir, in vierzehn Jahren…«
Ich fiel ihm mit einer herrischen Handbewegung ins Wort.
»Zum Teufel, Fiedler. Sie sollen mir meine Frage beantworten. Ich habe es genau beobachtet. Sie zögerten ein paarmal, als Sie mit den Fackelmessem auf die rotierende Scheibe warfen. Warum taten Sie das? Warum haben Sie gezögert?«
»Etwas war mit dem Motor nicht in Ordnung. Ich hörte es am Geräusch. Aber ich konnte doch die Nummer nicht mitten im Höhepunkt abbrechen.«
»Drehte sich die Scheibe nicht gleichmäßig?«
»Glauben Sie denn, das wäre passiert, wenn sich die Scheibe gleichmäßig gedreht hätte?«, erwiderte er zornig. »Ich trete seit vierzehn Jahren mit dieser Nummer auf, und es ist noch nie schief gegangen.«
Ich ließ ihn stehen und war mit ein paar weiten Schritten bei der Scheibe, die ein paar Manege-Diener gerade hinaustragen wollten.
»Augenblick, Herrschaften«, stoppte ich sie. »Das will ich mir erst einmal ansehen.«
»Menschenskind, das können Sie doch draußen noch machen«, raunzte mich einer von den Arbeitern an. »Die Show muss weitergehen.«
»Nehmen Sie Ihre. Finger von der Scheibe und warten Sie, bis ich’s Ihnen sage«, erwiderte ich entschlossen. »Die Show kann auch in einer Minute noch weitergehen.«
Ich ging hinter die Scheibe, kniete nieder und besah mir den Motor. Nun bin ich gewiss kein Fachmann für Elektromotoren. Ich sah nichts, was mir aufgefallen wäre. Trotzdem betätigte ich den Schalter, der den Motor anließ.
Und da wurde es mir allerdings klar. Vom Motor lief ein Keilriemen über ein Rad, das die Scheibe drehte. Der Motor hatte sein gleichbleibendes Tempo. Trotzdem drehte sich die Scheibe manchmal nur ruckweise. Der Keilriemen rutschte. Ich schaltete den Motor aus und packte den Riemen, um ihn von den beiden Rädern abzuziehen. Es gelang. Nur wurden meine Hände dabei fettig.
Der Riemen war auf der Laufseite eingefettet. Das war das ganze Geheimnis.
»Tragt das Ding jetzt raus«, sagte ich zu den Arbeitern und verließ selbst die Manege wieder.
Im Zwischengang wurde die Marchese gerade auf eine Bahre gelegt.
Betretene Gesichter, wohin man sah. Jemand zupfte mich am Ärmel. Als ich über die Schulter blickte, sah ich das neugierige Gesicht des Kunstschützen.
»Was ist los?«, zischte er gespannt. »Sie haben sich die Scheibe angesehen. Stimmt was nicht mit dem Motor? Oder hat Fiedler einfach mal Pech gehabt?«
»Er hat Pech gehabt«, sagte ich wider mein besseres Wissen. »Das kann schließlich jedem einmal passieren.«
»Na ja«, sagte Jones, und man hörte, dass er meine Meinung nicht ganz teilte. »Aber passieren darf so etwas eigentlich nicht. Wenn ich meiner Hand nicht ganz sicher sein kann, darf ich keine Messer werfen.«
Ich ließ ihn stehen, da ich Phil hinten aus dem mittleren Zelt auftauchen sah. Er winkte mich mit einer Kopfbewegung in die Abteilung wo das Futter für die Tiere gestapelt wurde und jetzt niemand war außer uns.
»Was hast du?«, fragte ich, denn ich sah ihm an, dass er eine Neuigkeit hatte.
Phil zog mit der linken Hand ein gelbliches Blatt Papier aus der linken Rocktasche.
»Telegramm von Shandley«, erklärte er dabei. »Die Ehrenmitglieder der Amerikanischen Artistenliga. Das Telegramm kostet den Steuerzahler eine hübsche Stange Geld. Es enthält vierhundertachtunddreißig Namen. Ich nahm das Telegramm, das aus mehreren aneinandergehefteten Blättern bestand, und las nachdenklich und konzentriert die Aufzählung der mehr oder minder wohlklingenen Namen. Als unser gesuchter Mörder die Marsari mit der aus dem Arbeitszimmer des Direktors gestohlenen Winchesterbüchse erschoss, versteckte er die Mordwaffe im Wohnwagen, den sich Beppo und Little Joe teilen. Dicht neben der Waffe hatte ich eine Ehrennadel der Amerikanischen Artistenliga gefunden. Beppo und der Liliputaner hatten uns versichert, dass die Nadel ihnen beiden nicht gehörte. Also musste sie wohl von dem Mann stammen, der die Mordwaffe in ihrem Wagen versteckt hatte. Es gab nur drei Namen unter den vierhundertachtunddreißig, die ich kannte. Der erste war Beppo, der seit 1945 Ehrenmitglied war, weil er während des Weltkrieges dicht hinter der Front unsere kämpfenden Jungen mit seinen Späßen erfreut hatte. Der zweite war der Name des Direktors. Er besaß die Ehrenurkunde seit sechsunddreißig, ›in Würdigung seiner Verdienste um die Pflege amerikanischen Artistentuns‹. Der dritte Name gehörte einer Frau, die seit achtzehn Jahren nicht mehr lebte: Die Orsini. Sie hatte die Ehrenmitgliedschaft zugesprochen bekommen, wegen einmaliger Leistungen auf dem Gebiet der Trapezartistik.«
Die Orsini konnte die Waffe nicht versteckt haben, denn sie war seit fast zwei Jahrzehnten tot. Wenn der-Täter zu den drei uns bekannten Personen gehörte, musste es also entweder Beppo selbst sein oder der Direktor. Aber welchen Grund sollte ein Zirkusdirektor haben, 58 sein eigenes Unternehmen zu schädigen? Blieb eigentlich nur Beppo.
Ich wollte mir die Geschichte weiter durch den Kopf gehen lassen, als ich merkte, dass unser Auftritt an der Reihe war. Ich hörte es an der Musik, die gespielt wurde. Jones schüttelte nur leicht missbilligend den Kopf, als ich bei ihm wieder auftauchte.
Während der Nummer nahm ich meine fünf Sinne zusammen. Jones verwendete nur scharfe Geschosse, sodass man es sich nicht erlauben konnte, aus Zerstreutheit etwas falsch zu machen. Aber nach dem Auftritt traf ich mich wieder mit Phil in der Abteilung für die Vorräte. Wir setzten uns auf zwei Heuballen.
»Gib mir das Telegramm noch einmal«, bat ich.
Er reichte mir die gefalteten Blätter, und ich machte mich noch einmal an die Lektüre. Aber diesmal prüfte ich nicht, welche Namen wir kannten. Ich zählte die Namen derer, die als verstorben angegeben waren. Es war fast die Hälfte.
»Was suchst du denn so krampfhaft?«, fragte Phil.
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich möchte sicher gehen, Phil. Es muss ja nicht unbedingt jemand gewesen sein, den wir kennen. Ich will nachprüfen, wer sonst in Frage käme.«
»Aber wie willst du denn das feststellen? Praktisch kann es jeder gewesen sein, der zu den Ehrenmitgliedern gehört.«
»Bis auf die Toten, mein Lieber. Und bei einigen steht hier ›zurzeit im Ausland arbeitend‹. Die kommen wohl auch nicht in Frage. Dann gibt es ein paar, die vom ersparten Vermögen ihren Lebensabend verbringen. Die scheiden wohl auch aus. Komm, wir wollen mal zusammenzählen, wie viel übrig bleiben.«
Mit einem Blatt Papier machten wir uns an die Arbeit. Nach gründlichem Sieben blieben noch neun Artisten übrig, die weder verstorben, noch zurzeit im Ausland, noch aus anderen Gründen ausschieden.
»Komm«, sagte ich. »Wir wollen über diese neun Leute genauere Auskünfte einholen.«
»Wozu?«, meinte Phil mutlos. »Das hat doch keinen Zweck.«
»Ob es Zweck hat oder nicht«, entgegnete ich. »Glaubst du, ich könnte heute Nacht schlafen, wo ich weiß, dass wir morgen abgelöst werden?Versuchen wir das Letzte. Mehr als Pech haben, wie wir die ganze Zeit Pech hatten, können wir ja gar nicht. Vom Wagen des Direktors aus können wir telefonieren. Und New-York liegt nicht allzu weit entfernt, sodass wir eine schnelle Verbindung kriegen müssten.«
»Wen willst du denn in New-York anrufen?«
»Bill Horrester, den Reporter von der Tribüne. Du weißt, dass seine Spezialität die Berichterstattung über Zirkus- und Varieteveranstaltungen ist Vielleicht weiß der etwas über diese neun Leute. Schließlich müssen es alle auf ihre Art berühmte Artisten gewesen sein.«
»Ich verspreche mir überhaupt nichts davon. Erledige du das mit dem Telefonieren. Ich seh mich noch ein bisschen im Zelt um.«
»Okay, alter Junge. Wir treffen uns dann in seinem Wagen.«
Wir trennten uns. Vom Bürowagen aus rief ich die Redaktion der Tribüne in New-York an. Bill Horrester war ein wandelndes Lexikon, was Artisten anging. Seit über vierzig Jahren berichtete er über die Veranstaltungen im Madison Square Garden, und es gibt kaum einen Artisten von Weltklasse, der nicht irgendwann einmal dort aufgetreten wäre.
Mein Gespräch mit Horrester dauerte, wie mir das Fernamt hinterher bei der Gebührendurchsage mitteilte, zweiundzwanzig Minuten. Aber als ich den Hörer auf legte, hatte ich auf einmal das Gefühl, als wäre mir ein Schleier von den Augen gefallen. Zwar hatte ich noch nicht mehr als einen unbestätigten Verdacht. Aber immerhin war es wenigstens schon ein bestimmter Verdacht.
Ich lief eilig durch die Dunkelheit hinüber zu Phils Wohnwagen. Jack und Phil saßen sich gegenüber und rauchten schweigend. Als ich eintrat, hoben sie kaum die Köpfe.
»Hört einmal zu«, sagte ich. »Vielleicht ist dies die größte Narrheit, die ihr je von mir gehört habt. Dann gebt euch Mühe, sie zu vergessen. Aber vielleicht steckt wirklich etwas dahinter. Passt auf.«
Ich zog mir einen Hocker heran, ließ mich darauf niederfallen und berichtete von meinem Gespräch mit Bill Horrester, der geredet hatte wie ein Wasserfall. Es ging ihm wie allen Leuten, die man nach ihrem Steckenpferd fragt. Wenn Sie erst einmal bei diesem Thema sind, hören sie nicht wieder auf.
»Es gab mal einen Artisten namens Orlando«, fing ich an. »Wegen seiner Tollkühnheit erhielt er die Ehrenmitgliedschaft der Amerikanischen Artistenliga.«
»Wo steckt der Bursche jetzt?«, fragte Jack.
»Das weiß niemand«, erwiderte ich. »Er war Seiltänzer und Trapezartist in einem. Seine Nummern zeichneten sich vor allem dadurch aus, dass er oben auf dem Seil die halsbrecherischsten Kunststücke ausführte, während man unten in der Manege die Löwen herumlaufen ließ.«
Jack stieß einen Piff aus. Phil schob anerkennend die Unterlippe vor.
»Ja«, fuhr ich fort, »es war natürlich ziemlich gewagt. Und es kam denn auch so, wie es zu erwarten war. Als er einmal vom Seil stürzte, warfen sich die Löwen auf ihn. Er kam in ein Krankenhaus. Horrester erinnerte sich, dass die Geschichte in Francisco passiert ist. Orlando soll fürchterlich zugerichtet worden sein. Aber was noch alles noch schlimmer machte, ist die Tatsache, dass Orlando aus dem Krankenhaus ausriss, bevor alle Hautübertragungen und ähnliche Dinge ausgeführt waren. Horrester meinte, er müsste furchtbar aussehen. Aber es weiß eben niemand, wo er steckt. Außerdem ist die Sache schon so lange her, dass nur noch wenige sich daran erinnern…«
Ich schwieg und sah die anderen an. Jacks Mund stand weit offen. Phil fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Jeder von uns dachte dasselbe.
Nach einiger Zeit sah Phil auf seine . Uhr.
»Die Vorstellung wird in einer Viertelstunde aus sein«, sagte er halblaut. »Ich bin dafür, dass wir es jetzt machen. Wenn die Vorstellung erst vorbei ist, wimmelt es hier zwischen den Wagen wieder von den Artisten. Jetzt können wir es unauffälliger hinter uns bringen.«
»Ich bin auch dafür«, nickte Jack. »Wartet einen Augenblick. Ich hole meine Pistole. Du solltest auch deine Waffe holen, Jerry. Du weißt, dass der Bursche keine Skrupel kennt.«
»Ja, natürlich. Wir treffen uns hier wieder bei Phil. Beeil dich, Jack.«
»Selbstverständlich.«
Er ging vor mir die Treppe des Wohnwagens hinab. Als er um die Ecke bog, rief er plötzlich: »Halt. Stehenbleiben. Halt.«
Seine Stimme gellte durch die Nacht. Ich sprang vor und sah ihn gerade noch in der Finsternis zwischen den nächsten Wagen verschwinden. Ich lief ihm hinterher, aber schon zwei oder drei Wagen weiter, in Richtung auf das Zelt zu, war er stehengeblieben. Ich hätte ihn in der Dunkelheit beinahe umgerannt.
»Was war los?«, keuchte ich atemlos.
»Jemand muss uns belauscht haben«, erwiderte er. »Ich sah eine Gestalt in der Finsternis verschwinden, als ich aus dem Wagen herauskam. Aber ich war noch geblendet von dem Licht in Phils Wagen. Du weißt ja, wie das ist, wenn man aus dem Hellen ins Dunkle kommt. Zuerst sieht man fast gar nichts. Er ist entwischt.«
»Hol deine Waffe. Wir finden ihn schon«, sagte ich überzeugt. »Er hat ausgespielt.«
Fünf Minuten später gingen wir zu dritt auf das Zelt zu. Wir suchten die kleineren Zelte von hinten her ab. Als wir die Abteilung betraten, in der die Tiere untergebracht sind, brach im Zelt ein Lärm los, der sich einfach nicht beschreiben lässt. Es war das vielstimmige Gebrüll einer in Panik versetzten Menschenmenge.
Wir blieben wie angewurzelt stehen. Für zwei oder drei Sekunden. Dann jagten wir in großen Sprüngen durch das mittlere Zelt. Als wir endlich den Zwischengang erreicht hatten, rannte uns beinahe eine Gruppe von Manege-Arbeiter über den Haufen. Ich hielt einen am Ärmel fest und rief: »Was ist denn los?«
Der Mann war völlig verstört. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Um uns brandete das nackte Chaos. Schrille Frauenstimmen kreischten. Die Holzbänke auf den Zuschauertribünen brachen krachend zusammen. Ich schüttelte den Mann und fuhr ihn an.
»Los, reden Sie. Was ist geschehen?«
Die Antwort ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.
»Die Königstiger sind los.«
Es war die Stunde der Bestien.
***
Direktor Johnson hatte seine Hände in das Seidenhemd gekrallt, das Mitropolus während seines Auftrittes zu tragen pflegte. Er schüttelte den Griechen hin und her, während die Schläfenadern an seinem Kopf wie kleine Schlangen züngelten.
»Mann, wie konnte denn so etwas geschehen?«, brüllte er.
Ich schlug ihm die Hände mit den Fäusten weg, schob mich zwischen Johnson und Mitropolus und versuchte, eine vernünftige Antwort aus ihm herauszulocken.
»Hören Sie, Mitropolus, Sie müssen jetzt die Nerven behalten. Sie treten doch mit den Tigern immer auf, nachdem sie gefüttert worden sind. Die Tiere können also doch keinen Hunger haben. Folglich kann es doch nicht allzu schlimm werden.«
Er schluckte krampfhaft. Dann stieß er mit einer Stimme hervor, die von Weinkrämpfen geschüttelt wurde.
»Die Tiere sind nicht gefüttert worden. Wir fanden das Fleisch, das sie bekommen sollten, im Vorratszelt. Smith hat die Tiere nicht gefüttert. Er hat sie absichtlich wild gemacht. Er gab ihnen frisches Blut zu trinken.«
Ich fühlte, wie in meinem Innern etwas eiskalt nach dem Herzen griff. Für ein paar Herzschläge hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen.
»Frisches Blut? Woher hatt er denn frisches Blut?«
»Ein Pferd musste doch geschlachtet werden. Vor ein paar Stunden. Er hat einen Eimer Blut beiseite gebracht und es den Tieren in den Wagen geschüttet, bevor er sie durch den Gang in die Manege trieb. Ich merkte gleich, dass sie außergewöhnlich wild und unruhig waren, als sie in die Manege kamen. Aber ich konnte doch nicht wissen, dass er sogar den Gitterabschnitt oben am zweiten Mast angesägt hatte. Als ich Britty wie üblich auf die Querstange springen ließ, brach der ganze Gitterteil heraus.«
Die Worte musste er brüllen, denn noch immer tobte ein unbeschreiblicher Lärm um uns. Zwei Tiger lagen auf dem Rücken und wurden von zwanzig wild arbeitenden Männern mit Ketten gefesselt.
»Wie viele Tiere sind los?«, brüllte ich den Dompteur an.
»Noch zwei.«
Ich ließ ihn stehen. Er war vor Aufregung einem Nervenzusammenbruch nahe. Das große Zelt war viel zu unübersichtlich, als dass man auf den ersten Blick etwas Genaues hätte sehen können. Wo die Ausgänge waren, stauten sich Strudel von brüllenden, kreischenden, schreienden Menschen.
Auf der hinteren Zeltseite, jenseits der Manege, sah ich den ersten Tiger. Er hockte auf einer Logenbrüstung und starrte regungslos nach vorn. Ich lief quer durch die Manege. Die einzelnen Abschnitte des zwölfeckigen Gitterkreises, der bei der Raubtiernummer in der Manege aufgebaut wurde, lagen kreuz und quer übereinander. Ein Teil war von den Zuschauern eingedrückt worden, als die Panik entstand. Der Rest war von allein zusammengebrochen, als ihm die Stützte der anderen fehlte.
Als ich noch zehn oder fünfzehn Schritte von der Loge entfernt war, sah ich den Clown Beppo. Er war geschminkt wie üblich, und er saß auf dem Manegenrand und schnitt dem Tiger Fratzen, die mich in jedem anderen Augenblick hätten schallend lachen lassen.
»Sind Sie verrückt, Beppo?«, rief ich zu ihm hinüber, während ich meine Pistole entsicherte.
Er antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich plötzlich und tappte mit seinen ungeheuer großen Schlappschuhen einen Schritt auf den Tiger zu.
»Na, komm schon, du alter Esel«, krähte er. »Hast wohl Angst vor mir, he?«
Ich sah mich schnell um. Erst jetzt fielen mir die mit Eisenstangen bewaffneten Arbeiter auf, die einen Halbkreis um uns gebildet hatten. Aber niemand wagte, auch nur einen Schritt auf den Tiger zuzumachen. Es war, als wären sie alle plötzlich versteinert.
Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass man Großkatzen mit einer Pistole unmöglich erlegen kann. Man verwundet sie nur und macht sie dadurch umso gefährlicher. Das war der Grund, weshalb ich nicht wagte, auf das Tier zu schießen.
Aber ich wäre wohl auch nicht dazu gekommen. Denn gerade als ich meine Waffe entsichert hatte, machte Beppo wieder einen Schritt auf den Tiger zu und rief dabei in seiner krähenden Art, die er wohl unwillkürlich annahm, wenn er geschminkt und in seinem Kostüm war: »Verdammt, was soll ich denn noch anstellen, damit du dich mit mir beschäftigst? Soll ich dir vielleicht erst eine Ladung Sägemehl ins Gesicht werfen, he?«
Beppo sprang vom Manegenrand herab. Packte eine Handvoll Sägemehl und warf es dem Tiger entgegen. Wütend fauchte die Katze auf. Ich glaubte nicht anders, als Beppo sei verrückt geworden. Der Tiger, gereizt von dem Sägemehl und Beppos auffordernden Gebärden, duckte sich zusammen und schnellte auf den Clown zu wie ein Pfeil der von einer straff gespannten Sehne abgeschnellt wird.
Erst in diesem Augenblick verstand ich alles. Der Tiger hatte bis zu seinem Sprung das Kind verdeckt, das in der Loge saß und sich vor Angst nicht zu regen wagte. Beppo hatte den Tiger von dem Kind abgelenkt.
Ich sprang vor. Es war eine reine Reflexbewegung. Mein Verstand arbeitete erst viel später wieder. Ich sah den Tiger sich mit Beppo im Sand wälzen. Die Manege-Arbeiter stürzten mit ihren Stangen heran. Geschickt und offenbar für solche Fälle geschult drückten sie durch raffiniert gekreuzte Eisenstangen zuerst den rechten Hinterfuß des Tigers fest auf den Boden. Danach gelang es den ersten beiden, zwei Stangen zwischen dem Tiger und Beppo hindurchzuschieben. Im Nu schoben sich andere Stangen nach. Das Fauchen und Grollen der Raubkatze wurde stärker. Aber jetzt hatte sie bereits den Kampf verloren. Immer mehr Eisenstangen pressten sie fest auf den Boden.
Zusammen mit zwei anderen Männern zogen wir Beppo weg aus dem Bereich der mörderischen Tatzen. Er war blutüberströmt.
Mir fielen die geringen Kenntnisse ein, die ich einmal bei einem Kursus für Erste Hilfe erhalten hatte. Gleichzeitig schrie ich über meine Schulter hinweg: »Einen Arzt. Besorgt einen Arzt.«
»Bin ja schon da«, keuchte ein kleines altes Männchen dicht neben mir. Es musste ein Mann aus der Menge der Zuschauer sein. »Lassen Sie los, ich mache das schon.«
Ich räumte meinen Platz neben Beppo. Eine weinende Mutter zerrte gerade das kleine Mädchen aus der Loge. Außer dem Schreck war ihm nichts zugestoßen. Alles, was der Tiger einem Menschen antun konnte, hatte Beppo auf sich genommen.
Über das Weiß der Clown-Maske strömte rot und schimmernd im Licht der Scheinwerfer sein Blut. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten und kniete nieder. Während der Arzt sein Hemd ausgezogen hatte und Streifen davon abriss, lauschte ich auf das, was Beppo sagen wollte. Ich konnte nur ein paar Bruchstücke verstehen.
»… in Bloomington… bevor ich sterbe… die Orsini geliebt… aber…«
Er hustete schwach.
Ich legte meine Hand auf seine Stirn.
»Schon gut, Beppo«, sagte ich. »Schon gut. Ich weiß, was Sie sagen wollen. Sprechen Sie jetzt nicht weiter. Versuchen Sie nur, ganz ruhig zu atmen. Beppo… ganz ruhig…«
Ich merkte zu spät, dass er mich nicht mehr hören konnte. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Als ich mich aufrichtete, sah ich den Liliputaner mit großen Augen zu Beppos Füßen stehen. Er hatte keine Tränen. Sein Schmerz lag jenseits der Tränen.
***
»Acht oder neun Verletzte durch die Panik, davon zwei schwer«, berichtete Tec-Man White. »Aber jetzt sind alle draußen. Ich hatte keine andere Wahl, Chef, ich musste ein paar von den Spannseilen kappen lassen, um die Ausgänge zu verbreitern. Das brachte Fluss in die aufgestaute Menge.«
»Schon gut, Junge, schon gut«, nickte Johnson und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Auf die paar Seile kommt es doch nicht an. Die Hauptsache ist, dass es wenigstens keine Toten gegeben hat.«
»Außer Beppo«, sagte jemand.
»Ja«, wiederholte Wellington Johnson leise, »außer Beppo…«
Ein paar Sekunden blieb alles still. Wir standen im Zwischengang, kreisförmig um den Direktor geschart. Aber auf einmal gellte die Stimme des Dompteurs durch unseren Kreis wie eine Fanfare.
»Murru fehlt noch. Murru fehlt.«
Johnson wurde schlagartig weiß im Gesicht. Er fuhr herum und brach sich einen Weg durch die Menge der Arbeiter. Der Dompteur kam aus dem Seitenzelt in den Zwischengang gestürzt und rief ein übers andere Mal: »Murru fehlt. Murru fehlt.«
»Zum-Teufel, das ist doch nicht möglich«, röhrte Johnson. »Ich denke, es sind alle eingefangen?«
»Murru fehlt«, wiederholte der Dompteur. Sein linker Hemdsärmel war zerfetzt, und über den Unterarrr lief Blut.
Er schien es gar nicht zu bemerken.
»Alle herhören«, bellte Johnsons Stimme, die mühelos die-Wirkung eines Lautsprechers erreichen konnte. »Ralley nehmen Sie acht Mann und schwärmen Sie über den Platz von Norden her. Earthy, du nimmst dir…«
Ich konnte nicht weiter zuhören, denn in diesem Augenblick war Phil neben mir und stieß mich an.
»Los, komm, Jerry«, raunte er. »Wir müssen unseren Mann suchen. Während alle den letzten Tiger suchen, lässt der Kerl womöglich die Löwen raus oder macht sonst etwas Verrücktes.«
»Mal den Teufel bitte nicht an die Wand«, rief ich erschrocken. »Wo ist Jack? Hast du ihn nicht gesehen?«
»Ich habe ihn bei den Tieren postiert, damit er Wache hält. Er hat die entsicherte Pistole in der Hand, und ich habe ihm eingeschärft, dass er nicht zögern soll, sie zu gebrauchen, wenn es nötig wird.«
Ich nickte wortlos. Wir machten uns auf die Suche. Auf die Suche nach Jimmy Smith. Auf die Suche nach jenem Mann, der das greulich entstellte Gesicht hatte. Von dem man nicht wusste, ob er das linke Auge noch besaß oder nicht. Der Mann, der vielleicht der verschollene Artist Orlando war.
Wortfetzen aus Gesprächen mit den Artisten huschten mir durch den Kopf.... wer drei Jahre beim Zirkus war, kommt nicht wieder los... Siebzigjährige um einen Job als Stallburschen betteln sehen...
»Hier steckt er auch nicht«, sagte ich und kam hinter dem letzten Heilballen hervor. »Bleib einen Augenblick stehen. Ich muss mal verschnaufen Wir hetzen ja wie die Wilden durchs Gelände.«
Während wir in tiefen Zügen Luft holten, ging mir etwas durch den Kopf, an das ich in der Aufregung bis jetzt noch gar nicht gedacht hatte. Ich legte Phil erschrocken die Hand auf den Arm.
»Smith kann es doch gar nicht gewesen sein«, sagte ich. »Er wurde doch 64 schon knapp eine Minute nach dem Schuss am Zelteingang gesehen bei den Wohnwagen. Du hast selber gesagt, dass kein Mensch in der kurzen Zeit vom Nordausgang um das große Zelt oder gar um das große mit den angebauten kleineren zum. Südausgang laufen könnte.«
»Stimmt«, sagte Phil. »Aber während auch ich nach einem Tiger suchte, mein Lieber, habe ich etwas entdeckt, auf das wir eigentlich auch mit Nachdenken hätten kommen müssen.«
»Was denn?«
»Tec-Man White ließ ein paar Seile kappen, die die Zeltplane bei den Ausgängen spannten. Dadurch wurde der Blick frei unter die ansteigende Tribüne der Zuschauerplätze. Man kann ja von Norden her fast in einer Geraden quer unter den Zuschauerplätzen her zum Südausgang kommen.«
Ich verdrehte die Augen. Natürlich. Ich hatte doch selbst mit Jack einmal unter der Zuschauertribüne gestanden, als er mir die Schraube zeigte, mit der das Seil oben in der Kuppel gespannt wurde.
»Los. Suchen wir weiter«, knurrte ich wütend über mich selbst. »Irgendwo muss er doch stecken.«
Schritt für Schritt prüften wir jede Möglichkeit, wo sich ein Mensch hätte verstecken können. Bis wir das grimmige Knurren hörten. Unsere Augen weiteten sich entsetzt. Ein Schrei brach auf, der durch Mark und Bein ging. Gleich darauf ertönte wieder das fauchende Grollen des Tigers.
Wir lief en in die Richtung aus der die Geräusche kamen. Aber wir kamen zu spät. Hoch aufgerichtet, stolz wie ein Sieger und mit dem königlichen Blick des Stärkeren stand der Tiger unter dem schräg ansteigenden Boden der Zuschauertribüne nahe dem Nordausgang. Seine Vorderpfoten standen auf dem Leib eines Mannes, der diese Bestie selbst freigelassen hatte.
Auch andere hatten den Lärm gehört. Durch engagierten Einsatz aller, wurde der Tiger mit Eisenstangen festgehalten, bis die Beine aneinandergekettet waren. Erst dann konnte man die Leiche unter ihm wegziehen.
Später wurde an Hand der Fingerabdrücke festgestellt, dass der Arbeiter Jimmy Smith wirklich der verschollene Artist Orlando war. Warum er in einen Rausch der sinnlosen Zerstörung, des blinden Hasses, der teuflischsten Anschläge gefallen war, konnten nicht einmal die Ärzte mehr genau feststellen. Man schob es darauf, dass er unter den Krallen der Löwen partiell den-Verstand verloren hätte… Es war eine Erklärung, die gerade ausreichte, um die Zeitungen zu befriedigen.
Am nächsten Nachmittag verabschiedeten wir uns. Unser letzter Besuch galt Beppo. Der Liliputaner hatte ihn in seinem Bett aufgebahrt. Das alte Gesicht des Mannes, über den Millionen gelacht hatten, schien selbst im Tode noch etwas von der Clownerie seiner Arbeit zu zeigen. Aber das bildeten wir uns vielleicht nur ein.
Als wir in dem FBI-Cadillac langsam vom Platz der Wohnwagen herunterfuhren, warf ich einen letzten Blick hinüber zum Zelt. THE JOHNSON BORTHERS stand in flammender Reklameschrift hoch oben zwischen den Masten. Eine Welt für sich. Eine bunte, tolle verrückte und liebenswerte Welt.
»Ich habe heute Nachmittag mit unserem Districtschef in New York telefoniert«, sagte Phil plötzlich. »Sie sind da im Hafen einer großen Sache auf der Spur. Vielleicht kommen wir noch zurecht, um mit eingesetzt zu werden…«
Meine Gedanken kehrten vom Zirkus zum Alltag zurück. Von der Marchese, die im Gefängnishospital lag, zu den Kollegen in New York. Von Direktor Johnson zu Mister High, unserem New Yorker Chef. Und als ich mir eine Zigarette ansteckte und die Beine ausstreckte, hatte ich das Gefühl, als führen wir nach einer langen Irrfahrt endlich nach Hause…
ENDE des Zweiteilers
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